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Beleuchtete Springbrunnen 


Leises Plätschern durch 12, 35 
gar 50 Düsen! Aparte 
Modelle ab 69 DM, m. autom. 
Farbspiel ab 110 DM. Neuheit 
mit austauschbaren Düsen- 
sätzen ab 135 DM. Kein Was- 
seranschluß und ideal als 
Luftverbesserer. - Zahlungs- 
erleichterung! - Fordern Sie 
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Farbprospekte an von 
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130x56x75 cm hoch, in hell, mittel- und dunkelbraun \\ 
Formschöner Sessel tür jeden Haushalt und Büro D) 
Ein Schrank für viele Möglichkeiten (Heim u. Büro) DM 68,50 
Fahrbarer Abstelltisch, unentbehrl.f. Heim u. Büro DM 42.50 
Bequemer Drehstuhl, den jeder gebrouchen konn DM 39,50 
10 Tage zur Ansicht, Bei Nichtgef. Rückgaberecht, 3 Jahre Garantie, 
EKAWERK,HORN / LIPPE, ABT.12/C 
Fordern Sie unverbindl. Farbprospekt. Kein Vertreterbesuch. 
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Diese Woche aus Tel Aviv, Rom, 


Fliegen spielen Friedensstifter 


Tel Aviv — Jordanien unterhält mit 
Israel keine Beziehungen; aber 
Schwärme von Fliegen zwangen beide 
Länder dazu, sich an einen Tisch zu 
setzen. Die Fliegen suchten nämlich 
die beiden aufstrebenden Orte Akaba 
(Jordanien) und Ejlath (Israel) am 
Roten Meer heim. Die Insekten hiel- 
ten sich an keine Grenzbestimmun- 
gen und an keine Waffenstillstands- 
vorschriften, und so blieb nichts übrig, 
als eine gemeinsame „Sanitäts-Konfe- 
renz“ unter dem Protektorat der UNO 
abzuhalten. i 

Erster Tagesordnungspunkt waren 
die Fliegen. Dann beschwerten sich 
die Jordanier, daß von den Kompost- 
haufen von Ejlath dauernd üble Ge- 
rüche nach Akaba dringen. Die Israe- 
lis teilten mit, daß eine Klär- und 
Kompostanlage im Bau sei und daß 


die Gerüche in wenigen Monaten ver- 
schwinden würden. Dann kamen die 
Israelis mit einer Klage: Wildernde 
Hunde aus Jordanien halten sich nicht 
an die Grenzbestimmungen und er- 
scheinen in Ejlath, wo sie offenbar 
besseres Futter vermuten. 

Einige weitere Beschwerden und Ge- 
genbeschwerden folgten, und dann 
wurde ein Programm für gemeinsame 
sanitäre Maßnahmen ausgearbeitet. 
Die Israelis stimmten sofort zu, die 
Jordanier dagegen mußten zuerst die 
Zustimmung des Königs Hussein ha- 
ben. 

Die beiden „feindlichen“ Länder bil- 
den jetzt eine gemeinsame Front ge- 
gen die aufgetretenen gemeinsamen 
Feinde, wie Fliegen, Hunde und üble 
Gerüche. J. E. PALMON 


Holzfäller Negus wird Prinz und Millionär 


Rom — Es ist wie im Märchen: Ein 
Holzfällerbursche in einem gottverlas- 
senen Nest ist über Nacht zum rei- 
chen Mann geworden. Zunächst muß 
er zwar noch einen Erbschaftsprozeß 
durchstehen, aber dann wird er ein 


paar Millionen Mark einstreichen 
können. 
Als im Jahr 1936 Italien seinen 


Krieg gegen Abessinien begann, wür- 
de der damalige äthiopische Botschaf- 
ter in Rom, Prinz Woublie, nach Lan- 
gobucco, einem Dorf im hintersten 
Kalabrien, gesteckt. Dort blieb er drei 
Jahre. Während dieser Zeit lernte er 
Maria Scilliano, ein Mädchen des Dor- 
fes, kennen. Nach zwei Jahren gebar 
sie ihm einen Sohn. Bald darauf schick- 
te man den Prinzen in ein anderes 
Dorf und lieferte ihn später nach Eng- 
land aus. 

Jedermann in Langobucco wußte, 
wer der Vater von Antonio, dem 
unehelichen Kind der Maria Scilliano, 
war. Der Kleine bekam den Spitzna- 
men Negus. Hautfarbe und Gesichts- 
züge hoben ihn deutlich von den Men- 
schen seiner Umgebung ab. Das mag 
der Grund gewesen sein, daß sich An- 


tonio als Halbwüchsiger, ohne ange- 
feindet zu werden, absonderte und 
mit niemand Freundschaft schloß. 

Zur Schule ging er nur kurze Zeit. 
Ohne Schreiben und Lesen gelernt zu 
haben, fing er als Holzfäller zu arbei- 
ten an. 

Nach dem zweiten Weltkrieg hörte 
er plötzlih von seinem Vater. Prinz 
Woublie hatte sich über die italieni- 
sche Regierung nach seinem Sohn in 
Langobucco erkundigt. Fortan ließ er 
Antonio jeden Monat einen Wechsel 
zugehen. Antonio sparte das Geld. Mit 
siebzehn Jahren heiratete er. Seine 
Frau war fünfzehn. 

Nun starb Fürst Woublie in Addis 
Abbeba. Er hinterließ ein Vermögen 
von rund sieben Millionen Mark — 
aber kein Testament. Jedoch liegt 
eine Bestätigung vor, daß sein Erbe 
seinen beiden Söhnen gehören soll, 
jenem in Langobucco und einem zwei- 
ten, der, ebenfalls unehelich, in Äthio- 
pien geboren war. 

Alle Bürger Langobuccos stifteten 
Geld, um Antonio die Flugreise nach 
Addis Abbeba zu ermöglichen. Dort 
wartete auf Antonio eine unangenehme 


Aus dem Holzfäller Antonio wurde über Nacht der millionenschwere Prinz Woublie. 


Seine Frau und die zwei 


Kinder sind startbereit zum Flug nach Abessinien. 


Madrid, Rabat, Tokio, Sydney, Belgrad 


Überraschung: Die Schwester des ver- 
storbenen Prinzen hatte dem Ge- 
richt ein mit der Maschine geschrie- 
k benes Testament vorgelegt, das ihr 
das gesamte Vermögen zuspricht. Al- 
lerdings hat dieses Testament noch 
nicht einmal eine Unterschrift. Gleich- 
zeitig zweifelte die Dame an, ob die 
beiden unehelichen Kinder ihres Bru- 
ders überhaupt rechtmäßig als Erben 
_ in Frage kämen. 

Der Negus selbst mischte sich ein. 
Er entschied: „Diese Söhne sind die 
rechtmäßigen Erben!“ Nun müssen 
nur noch ein paar juristische Formali- 
täten erledigt werden, und Antonio 
ist Multimillionär. 

Antonio, der sich jetzt Prinz Woub- 
lie nennt, will sich in Addis Abbeba 
niederlassen. Derzeit nimmt er bei drei 
Professoren Unterricht. Er lernt Eng- 
lisch, Französisch und die Sprache sei- 
ner neuen Heimat. In der alten Hei- 
mat, in Langobucco, sind seine Frau 
und seine zwei Kinder startbereit zum 
Flug in ein neues, fürstliches Dasein. 

JOHANNES AALTO 


Mildernder Umstand: 
Liebe zum Stierkampf 


Madrid — Bei der Polizei in Ali- 
cante stellte sich der Maurer Alfonso 
Montes mit der Bitte, ihn sofort ein- 
zusperren, denn er habe einen Sack 
Apfelsinen gestohlen, verkauft und 
das Geld vertrunken. Als der Polizei- 
kommissar ihn fragte, warum er es 
denn so eilig habe, erklärte Alfonso, 
daß er zu Beginn der Stierkampfsai- 
son wieder in Freiheit sein möchte. 

Seinem Wunsch gemäß wurde Alfon- 
so sofort dem Richter vorgeführt. Vor 
dem klagte er sich selbst an; aber we- 
gen der Selbstbezichtigung, des Wil- 
lens zu büßen und der Sorge, zeitig 
zum ersten Stierkampf zu kommen, 
wurde er nur zu vier Wochen Haft 
verurteilt. Wenn Alfonso wieder her- 
auskommt, kann er nachmittags gleich 
zum Stierkampf gehen. 

KARL TICHMANN 


Massenangehot 
an Hauspersonal 


Rabat — Deutsche Hausfrauen wer- 
den vor Neid erblassen, wenn sie die- 
se Meldung lesen: In Marokko herrscht 
ein Überangebot an Hausangestellten. 
Mädchen und junge Frauen bieten ihre 
Dienste auf der Straße durch lautes 
Ausrufen an. Vielfach sind es verhei- 
ratete Frauen mit halbflüggen Kin- 
dern, die Arbeit in einem Haushalt 
suchen. Denn auch in Marokko stei- 
gen die Lebenshaltungskosten lang- 
sam, aber stetig, und die ohnehin herr- 
schende Arbeitslosigkeit zwingt viele 
Frauen zum Gelderwerb. 

Man sieht jetzt viele Marokkanerin- 
nen einfacher Herkunft durch die Stra- 
ßen der Villenviertel schlendern. Da- 
bei preisen sie sich lauthals schreiend 
als „Fatima” an. Was für die Deut- 
schen eine „Minna”, ist für Marokko 
die „Fatima“. Niemals würde eine 
Marokkanerin nach einer Stelle als 
Dienstmädchen, Putzfrau oder Raum- 
pflegerin fragen. Nein, sie fragt: „Ha- 
ben Sie nicht Arbeit für mich als Fati- 
ma. Ich bin wirklih eine qgute 
Fatima." 

Mag die „Fatima” in Wirklichkeit 
auch Hafida oder Rabia oder Mina 
heißen, so wird man sie dennoch Fa- 
tima rufen. Denn Fatima ist nicht nur 


Bitte umblättern 


SCHLARAFFIA 


Hart im Nehmen - 


Keine Sorge, die Elastizität einer 
Schlaraffia .ist durch harte Bela- 
stungsproben — auch auf die Dauer 
— nicht im geringsten zu erschüt- 
tern. Auch der schöne farbenfrohe 
Bezugstoff istnicht zimperlich, denn 
er besteht aus synthetischen Ge- 
weben. Schlaraffia verwendet ihn 
vorzugsweise für die extraflache 
einteilige Formpolstermatratze. 
Schlaraffia-Liegen gibt es für jeden 
Geschmack und mit den verschie- 
densten Bezugstoffen — auch 
SANITIZED-ausgerüstet.* 
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Schlaraffia-lana Antirheuma - Auf- 
lagen und Einziehdecken aus 100% 
reiner Schafschurwolle. Mollig- 
warm, leicht und anschmiegsam, 
Inbegriff gesunden Schlafkomforts. 
Eulan-behandelt und SANITIZED* 
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Fortsetzung von Seite 3 


der verbreitetste Frauenname Maroök- 
kos, er ist zugleich Sammelbegriff für 
das gesamte Hauspersonal. Eine sol- 
che Fatima ist der gute Geist des 
Haushalts. Sie betreut die Kinder, 
kocht das Essen, schrubbt die Zimmer, 
wäscht und kauft ein. Alles zwar ein 
bißchen langsam, aber zuverlässig und 
ohne zu murren. 

Manche Familien, vor allem aber 
Firmen und Behörden, ziehen eine 
männliche „Fatima“ vor. Sie heißt 
dann Ahmed oder Mohammed oder 
Boucaib, arbeitet genauso langsam 
wie die weibliche Konkurrenz, hat 
aber doch einen entschiedenen Vor- 
zug: Die männlichen „Fatimas“ brin- 
gen weder ihre Kinder noch ihre Ver- 
wandtschaft zur Arbeitsstelle mit. 

DR. CORNELIA VON VITANYI 


Die Eva und der Dieh 


Tokio — Einem lang gesuchten Ein- 
brecher stieß in Nagoya ein Mal- 
heur zu, das seiner Karriere ein jähes 
Ende bereitete. Wie gewohnt, hatte 
er sein „Objekt“ sorgfältig ausge- 
kundschaftet. Ein Haus am Stadtrand, 
nur bewohnt von zwei alleinstehen- 
den jungen Frauen. In dunkler Nacht 
schlich sich der Einbrecher ein, schob 
die Tür zum Schlafzimmer seiner Op- 
fer auf und schrie sie an, keinen Laut 
zu geben und schleunigst Bargeld und 
Schmucksachen herauszurücken. 

Das hatte bisher immer gewirkt. 
Aber diesmal war das ganz anders. 

Die eine, ein bildschön gewachsenes 
Mädchen, erhob sich lächelnd — und 
führte einen Tanz vor. Ohne jegliche 
Hülle. Und dazu sang sie. 

So etwas hatte der Einbrecher in 
seinem ganzen Leben noch nicht er- 
lebt. Er war völlig bezaubert und merk- 
te gar nicht, daß die andere Zimmer- 
bewohnerin verschwand — bis sie 
plötzlih zusammen mit zwei Polizi- 
sten zurückkam. 

Der Einbrecher war so fassungslos, 
daß er sich willig die Handschellen an- 
legen ließ. Vor allem wunderte er sich 
über das höhnische Lachen der beiden 
Berufstänzerinnen, die sich in der rich- 
tigen Sekunde auf ihre „Kunst“ be- 
sonnen hatten. WERNER CROME 


Polizeigewalt 
reicht nur drei Meilen 


Sydney — Das mit Polizisten be- 
mannte Schnellboot mußte umdrehen, 
als der verfolgte Schoner die Dreimei- 
lenzone verließ. Wieder einmal hatte 
der wegen Konkurs von den australi- 
schen Behörden gesucte 37jährige 
Käpt'n Peter Monaghan der Polizei 
ein Schnippchen geschlagen. 

Monaghan, ein gebürtiger Englän- 
der, hatte in Australien eine umfang- 
reihe Geschäftstätigkeit entwickelt 
und Filialen seines Unternehmens in 
fast allen Städten aufgebaut. Auf dem 
Höhepunkt seines geschäftlichen Erfol- 
ges kaufte er einen Lugger und ließ 
ihn komfortabel ausstatten, um mit 
seiner Familie eine Weltreise zu ma- 
chen. 

Die australischen Kreditbeschrän- 
kungen brachten seinen Geschäften 
große Rückschläge, und Monaghan sah 
nur einen Weg der Rettung: Kapital 
vom Ausland. 

Um von Australien ausreisen zu 
können, muß sich jedermann vom Fi- 
nanzamt eine Unbedenklickeitsbe- 
scheinigung besorgen. Um diese zu er- 
langen, überredete Monaghan seinen 


Geschäftsführer, die Unternehmungen 
auf seinen Namen umschreiben zu las- 
sen. Nach Überschreibung bekam Mo- 
naghan, nun ein Privatmann, natürlich 
die gewünschte Bestätigung. 

Die Bombe platzte, als die Gläubi- 
ger die Firma in Konkurs trieben und 
der Geschäftsführer, nun als Chef, ver- 
antwortlich gemacht wurde, aber alle 
Schuld auf Monaghan schob. Dieser 
wurde einmal verhört und nur unter 
der Bedingung, vor einem ordent- 
lichen Gericht zu erscheinen und aus- 
zusagen, auf freiem Fuß belassen. 

»Lieber ewig hier auf hoher See mit 
meinem Schiff als das geringste Risiko 
eingehen, in ein stinkendes Gefängnis 
zu kommen«, sagte sich Monaghan 
und ging mit seiner Familie an Bord 
der Jacht. . 

Er ist nun seit drei Monaten vor 
der Küste Queenslands auf See, und 
jeder Versuch der Polizei, ihn inner- 
halb der Dreimeilenzone zu stellen, ist 
gescheitert. „Außerhalb der Dreimei- 
lenzone aber“, sagt Monaghan, „er- 
öffne ich sofort Feuer auf jedermann, 
der sich meinem Boot ohne Erlaubnis 
nähert.“ Er glaubt, mit seinem Scho- 
ner jahrelang auf See bleiben zu kön- 
Familienidyli bei der Flucht vor dem nen. 
Schuldturm: Monaghan und seine Kinder. „Es ist ein herrliches Leben, und die 
Inseln vor Queensland bieten mir 
Wildschweine, Vögel und Früchte so- 
wie Frischwasser in Hülle und Fülle“, 
meint er. Seine 28jährige Frau denkt 
nicht ganz so; sie will mit den Kindern 
'runter vom Schiff. Deshalb stört man- 
cher Streit den Frieden an Bord. 

TONI CHLADEK 


Leichenrauh 
aus Sparsamkeit 


Belgrad — Ein seltener Fall von Lei- 
chendiebstahl ereignete sich im jugo- 
slawischen Städtchen Vukovar. Im 
Krankenhaus der Stadt war ein Arbei- 
ter aus einem Dorf der Umgebung ge- 
storben. Die Familie wollte ihren Toten 
auf dem Ortsfriedhof beerdigt wissen. 
Die ordnungsgemäße Überführung des 
Leichnams sollte die für einen jugo- 
slawischen Normalverbraucher fast un- 
aufbringbare Summe von 100000 Di- 
nar (rund 500 Mark) kosten. So teuer 
der Familie der Verstorbene war, dies 
schien ihr doch zu teuer. Sie fand einen 
Ausweg. 

Während die Familie abreiste und 
die Bestattung vorbereitete, stahl ein 
Bruder des Verstorbenen den Leich- 
nam aus dem Totensaal des Kranken- 
hauses, mietete ein Auto und fuhr 
in seinen Heimatort. 

Der Tote war bereits in heimatlicher 
Erde bestattet, als die Polizei den 
„Leichenräuber”“ festnahm, der nun 
seinen Prozeß in der optimistischen 
Hoffnung erwartet, die Strafe werde 
weit billiger sein als die ordentliche 
Überführung. Dr. HARRY SCHLEICHER 


Berühmtestes Schiff vor der Küste Queens- 
lands: Monaghans Jacht „Bintang Siang”. 
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ZUM TITELBILD: 


Sophia Loren ist glücklick: Endlich 
konnte ihre „kleine Schwester“, Maria 
Scicolone, den Jazzpianisten Romano 
Mussolini heiraten. Zu den Hochzeits- 
feierlichkeiten unterbrach Sophia 
ihre Filmarbeit in Paris. Wir berichten 
darüber in diesem Heft. 
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Sophia war der schönste Gast hei der n [ C hz 


Treulich geführt von ihrer unter dem Künstlernamen 
Sophia Loren weltbekannt gewordenen Schwester trat 
Maria Scicolone den Weg zum Traualtar an (oben). Sie 
heiratete an diesem Vorfrühlingstag den jüngsten Sohn 
Benito Mussolinis, des „Duce“ („Führer“), der in der Ge- 
schichte Italiens eine so tragische Rolle gespielt hat. Doch 
weder Braut noch Bräutigam waren an dem Freudentag 
die Stars in der Kleinstadt Predappio, dem Heimatort und 
Landsitz der Mussolinis. Von nah und fern waren die 
Menschen herbeigeströmt, um der großen Schwester der 
kleinen Schauspielerin Maria Scicolone, Sophia Loren, zu- 
zujubeln. Unser Mitarbeiter Emile Perauer berichtet: „Bei 
so viel Glück konnten die (teils befürchteten, teils schon 
geplanten) neofaschistischen oder kommunistischen 
Demonstrationen in Predappio einfach nicht stattfinden.“ 
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»Loren«-Mussolini 
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Der Bischof von 
Ravenna segnete den 
Herzensbund des 
jungen Paares. 

Von links: 

Romano Mussolini, 
Maria Scicolone, 

die Trauzeugen 

Pino Romualdi und 
Gaetanom Caltagironi, 
Sophia Loren und 

die Mutter Scicolone 
(alias Loren). Vor der 
Trauung hatten 
Romano und Seine 
Mutter die nahe- 
gelegene Gruft auf- 
gesucht, in der Benito 
Mussolini beigesetzt ist. 
Der ehemalige 
faschistische Diktator 
ist 1944 von Partisanen 
hingerichtet worden. 


„Attentione, Donna Rachele!“ riefen die zahlreichen Zaungäste der Durch die Sakristei der kleinen Kirche des Heiligen Antonius in Predappio woll- 
Hochzeit, als Rachele Mussolini, die Witwe des Diktators, an der ten Romano Mussolini und seine ihm eben angetraute Frau Maria vor der Begeiste- 
Seite ihres jüngsten Sohnes durch die Menge schritt. Die Menschen rung ihrer Gratulanten fliehen. Maria fürchtete um die drei Meter lange Schleppe 
wichen zur Seite und bahnten der von ihnen Verehrten eine Gasse. ihres Hochzeitskleides, dessen Stoff ihre Schwester in Paris für sie gekauft hatte. 


Am Hochzeitstag: Handel mit ‚„‚Duce“-Bildern 


Mit Postkartenausgaben dieses Bildes machten verschiedene Ein- 
wohner des Mussolini-Heimatortes Predappio am Tag der Hochzeit 
sehr gute Geschäfte — obwohl gerade diese Gegend von Italien als 
sehr „rot angehaucht“ gilt. Das Foto wurde 1933 aufgenommen, als 
der „Duce“ schon auf der Höhe seiner Macht war. Es zeigt (von links 
nach rechts): Frau Rachele Mussolini mit der kleinen Anna-Maria auf 
dem Arm, Benito Mussolini mit dem damals fünfjährigen Romano, 
Bruno (der im letzten Krieg gefallen ist), Edda und Vittorio Mussolini. 
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Durch die begeisterte Menge mußte sich die junge Frau Maria drängen, als sie auf 
dem Umweg über die Sakristei die Kirche verlassen hatte. Kurz nachdem Emile 
Perauer dieses Bild aufgenommen hatte, fiel sie in Ohnmacht: Der Ansturm ihrer 
begeisterten Landsleute war zuviel für sie. Romano nahm sie auf seine Arme. 


Mussolinis flohen über die 
Hintertreppe - vergeblich... 


Von ganzem Herzen wünschte Sophia Loren ihrer „kleinen“ Schwe- 
ster Maria viel Glück. Sophia hatte für diesen Feiertag ihre Film- 
arbeit in Paris unterbrochen. Der Filmstar trug ein beigefarbenes 
Kostüm von Dior und einen im gleichen Farbton gehaltenen Hut. 


Ein Triumphzug war zunächst die Fahrt des jungen Paares von 
Predappio nach Mailand. Alle Menschen am Rand der Straße 
wünschten händeklatschend Glück. Doch dann kam ein Unglück, das 
diesen frohen Tag überschattete: Der Rolls Royce, den Sophia Loren 
ihrer Schwester für deren Ehrentag mitsamt Chauffeur überlassen 
hatte, verursachte einen Unfall. Er überfuhr einen 24 Jahre alten 
Lehrer. Auf dem Heimweg von der Schule hatte er mit seinem Moped 
den Weg der Karawane gekreuzt. Der junge Mann starb auf dem 
Transport ins Krankenhaus. Sophia Loren erlitt einen Nervenzusam- 
menbruch. Sie floh in die Einsamkeit eines Landhauses in Oberitalien. 
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Der Amerikaner Reilly und der Belgier 
Huszard erhoben auf radikale Weise 
Einspruch gegen den Steuerbescheid: 
Sie zündeten kurzerhand ihre Häuser an 
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Eine Lizenz für Brandstiftung ließ sich Matt 
Reilly vom Kommandanten der Feuerwehr 
ausstellen. Der Permit-Schein bestätigt, daß 
die Brandversicherung gekündigt und ein 
Versicherungsbetrug somit ausgeschlossen 
ist. Im übrigen darf natürlich ein freier Bür- 
ger im freien Amerika mit seinem Besitz 
machen, was er will. Sogar anzünden... 


Ein historischer Augenblick! Reilly meinte, 
es müsse der Nachwelt überliefert werden, 
wie ein Staatsbürger Feuer an sein Haus 
legte, weil das Finanzamt ihn überforderte. 
Er lud einen Fotografen ein, der das Ereignis 
im Bild festhalten mußte. Nach wenigen 
Minuten stand das zweihundert Jahre alte 
Holzhaus in hellen Flammen. Doch Reilly 
hatte die Rechnung ohne das Gesetz gemacht. 


ern zahlt niemand seine Steuern. 

Aber ein Amerikaner und ein 
Belgier zerstörten sogar lieber ih- 
ren Besitz, als daß sie die Forde- 
rungen ihrer Finanzämter erfüllt 
hätten. 

In Lanesboro, einem kleinen Ort 
des US-Staates Massachusetts, 
schlug der Gastwirt Martin C. Reil- 
ly wütend auf seine Theke, als er 
den Brief des Finanzamtes von 
Pittsfield gelesen hatte. 

„Die Kerle sind verrückt“, er- 
boste er sich. „Aber ich werde ih- 
nen einen Strich durch die Rech- 
nung machen.” 

Der Brief des Finanzamtes ent- 
hielt die Mitteilung, daß Reillys 
altes Haus, das er nur noch als La- 
ger und Garage benutzte, neu ein- 
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Hellseher ohne Weitblick. Der Belgier Huszard, kräutersammelnder Naturapostel, 
verschaffte sich ein Nebeneinkommen, indem er gutgläubigen Menschen die Zukunft 
vorhersagte. In eigener Sache versagte er freilich. Sonst hätte er ahnen müssen, 
daß eines Tages die Finanzbeamten kämen und ihn peinlich befragten, woher er 
das Geld für den Bau seines Hauses habe. Da machte Huszard eine Ruine daraus 
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geschätzt worden sei. Der Einheits- 
wert betrage nun nicht mehr 1200 
Dollar (4800 Mark), sondern 8600 
Dollar (34 400 Mark). 

Mr. Reilly stieg in seinen Wa- 
gen und fuhr nach Pittsfield. Er 
verhandelte mit dem Schätzer und 
versuchte ihm klarzumachen, daß 
diese Erhöhung des Einheitswertes 
um 600 Prozent willkürlich und ab- 
surd sei. 

„Der alte Kasten ist wertlos. Er 
hat zwar 18 Räume. Aber in kei- 
nem davon möchte auch nur ein 
Tramp für eine Nacht hausen”, re- 
dete Matt Reilly auf den Beamten 
ein. „Der einzige Wert des Hau- 
ses, wenn Sie so wollen, ist seine 
Vergangenheit. Zweihundert Jahre 
sind für ein Holzhaus ein stolzes 
Alter. Außerdem darf sich die Hüt- 
te rühmen, daß in ihr die Wiege 
von Josh Billings, unserem großen 
Humoristen, stand.“ 

Der Beamte interessierte sich 
weder für das Alter noch für die 
früheren Bewohner des Hauses. 
Hartnäckig blieb er dabei: „Mr. 
Reilly, Ihr Haus ist 8600 Dollar 
wert." 

„Gut, dann sollen Sie ein prima 
Geschäft machen. Zahlen Sie mir 
tausend Dollar — und das wert- 
volle Haus gehört Ihnen.“ 

Lachend dankte der Beamte für 
das Angebot. Wutschnaubend ver- 
ließ Reilly das Finanzamt. Er wür- 
de es diesen Bürokraten schon zei- 
gen, wie ein ehrlicher Bürger sich 
für solche Machenschaften des 
Staates revandhiert. 

Matt Reilly kündigte zuallererst 
die Brandversicherung für sein al- 
tes Haus. Dann ging er zum Kom- 
mandanten der Feuerwehr von La- 
nesboro. Von ihm erbat er die Er- 
laubnis, sein Haus anzünden zu 
dürfen. Der Kommandant konnte 
gegen diesen Wunsch keine Ein- 
wände vorbringen. Er schrieb den 
Erlaubnisschein aus und kassierte 
50 Cent (zwei Mark) Bearbeitungs- 
gebühr. 

Mr. Reilly konnte ans Werk 


gehen. 

Er begoß jede Ecke des Hauses 
mit zwei Kanistern Benzin — und 
legte Feuer. 


Es war der schönste Brand, den 
Lanesboro je erlebt hatte. Die gan- 
ze Bevölkerung schaute zu, wie 
das von zwei Jahrhunderten zu 
reinem Zunder getrocknete Holz- 
haus in einer riesigen Lohe auf- 
ging. 

Für die Feuerwehrleute war es 
ein Festtag. Zum erstenmal durften 
sie es in aller Ruhe genießen, wie 
ein Haus abbrennt. 

Mr.Reillys Triumph aber währte 
nur kurze Zeit. Wenn er geglaubt 
hatte, dem Finanzamt ein Schnipp- 
chen geschlagen zu haben, so zeig- 
te sich jetzt, daß es doch der Staat 
ist, der zuletzt und damit am be- 
sten lacht. Denn nach dem Steuer- 
gesetz von Massachusetts ist der 
Vermögensstand vom 1. Januar 
für die Veranlagung maßgebend, 
Mr. Reilly wird also für ein Haus 
Steuer zahlen müssen, das er selbst 
in Asche gelegt hat. 

Ein ähnliches Schicksal blüht 
Reillys belgischem Gesinnungs- 


freund Victor Huszard, der glaub- 
te, Dynamit und Feuer seien die 
überzeugendsten Argumente, wenn 
man gegen einen Steuerbescheid 
Einspruch erhebt. 

Der jetzt siebzigjährige Huszard 
ist gebürtiger Ungar. Er lebt seit 
dem ersten Weltkrieg in Belgien, 
in der Nähe von Namur. In der 
Umgebung ist er als eigenwilliger 
Naturapostel bekannt, der grund- 
sätzlich nur mit Hemd, kurzer Ho- 
se, ärmelloser Lederjacke und 
Holzsandalen bekleidet ist — auch 
bei strengster Winterkälte. Be- 
rühmt aber wurde er als Hellseher 
und Quacksalber. Die Ausübung 
beider Berufe ist in Belgien ver- 
boten. So tritt Huszard offiziell 
eben als Kräutersammler auf. 

Die Kräuter haben Huszard zum 
reichen Mann gemacht — so sagt 
er wenigstens. Der Verdacht liegt 
nahe, daß Hellseherei und Quack- 
salberei seine ertragreicheren Be- 
schäftigungen sind. Jedenfalls ist 
das Finanzamt der Meinung, das 
Haus (Huszard selbst nennt es 
„Schloß“), das er sich gebaut hat, 
könne unmöglich von seinem Ein- 
kommen als Kräutersammler finan- 
ziert sein; er müsse seit Jahren 
einen stattlichen Nebenerwerb ge- 
habt haben — kurz und schlecht: 
Er solle 700 000 belgische Francs 
(rund 56000 Mark) als Steuer nach- 
zahlen. 

Huszard zeigte auf seine Art 
Charakter. Er bot dem Wohlfahrts- 
amt sein Haus als Geschenk an. 
Das hätte es auch gern angenom- 
men, aber das Finanzministerium 
erhob Einspruc. Es verlangte das 
Haus samt den dazugehörigen sie- 
ben Hektar Grund müsse verkauft 
werden, damit Huszard aus dem 
Erlös seine Steuerschuld decken 
könne. 

Da stellte Huszard sein ganzes 
Mobiliar auf die Straße und lud 
die Dorfbewohner ein, sich auszu- 
suchen, was ihnen gerade gefalle; 
er fällte die Tannen vor seinem 
Haus, und dann kam das Gebäude 
selbst an die Reihe. Mit Feuer und 
kleinen Sprengladungen verwan- 
delte Huszard sein „Schloß” in eine 
wertlose Ruine. „Jetzt mag das Fi- 
nanzamt zusehen, wie es Geld aus 
mir herausholen kann”, sagte er 
nach vollendetem Zerstörungswerk 
voll Befriediguna. 

Fünfhundert Meter von seinem 
einstigen Haus entfernt baute er 
einen winzigen Pavillon, in dem er 
alle möglichen Säfte und Kräuter 
feilhält. Über Mangel an Kund- 
schaft braucht er sich nicht zu be- 
klagen. Sein rigoroser Einspruch 
gegen einen Steuerbescheid hat 
seinen Ruhm in ganz Belgien ver- 
breitet. 

Allerdings: Das Finanzamt gibt 
sich mit Huszards eigenwilliger 
Art der Steuerbeschwerde nicht zu- 
frieden. Es besteht auf Zahiung 
der 700000 Francs. Und es wird 
schon Mittel und Wege finden, sie 
einzutreiben. 

Die Handlungsweise der Herren 
Reilly und Huszard kann also nicht 
zur Nachahmung empfohlen wer- 
den. Der Arm des Gesetzes ist 
eben doch länger als das Zündholz 
des Steuerzahlers... Hermann Holl 
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Ein Bericht von Gundolf Stahn - Fotos: W. Schollmayer, H. Hill 


Millionen geplagter Hausfrauen und 
Mütter stöhnen seit Jahren: „Wir 
brauchen eine Hausgehilfin. Sonst 
wächst uns die Arbeit über den Kopf.“ 
Jeder kennt ihre Sorgen. Jeder will 
ihnen helfen. Aber wie? In der Bun- 
desrepublik muß man die „Perlen“ 
mit der Lupe suchen. 500 000 gibt es 
nur noch: vier auf hundert Haushal- 
tungen. Ihre Zahl wird weiter sinken. 
Denn die jungen Mädchen von heute 
wollen nicht mehr vor den Kochtöpfen 
stehen. Sie wollen nicht mehr dienen. 
Sie gehen ins Büro oder in die Fabrik. 
Die Hilferufe der Hausfrauen aber wer- 
den immer lauter. Man hört sie sogar 
in Bonn. Und da im Bundestag hilfs- 
bereite Abgeordnete sitzen, machten 
sie sich über das Problem Gedanken. 
Und wieder einmal tauchte die heiß- 
umstrittene Idee auf, ein soziales 
Pflichtjahr für Mädchen einzuführen. 
Denn warum sollen nur die jungen 
Männer Opfer bringen und achtzehn 
Monate Wehrdienst leisten? Außer- 
dem, so argumentieren viele Parla- 
mentarier, würde durch die Einfüh- 
rung eines Pflichtjahres der katastro- 
phale Mangel an Pflegepersonal in 
Krankenhäusern und an Haushalts- 
hilfen in kinderreichen Familien be- 
hoben. Und nicht zuletzt könnten sich 
die jungen Mädchen durch den Dienst 
an Kochtopf und Staubsauger auf die 
Ehe vorbereiten. Aber das Grund- 
gesetz schreibt vor: Nur junge Män- 
ner sind dienstpflichtig.. Die BUNTE 
sprach mit Hausfrauen und Abgeord- 
neten, mit Mädchen und Ministern. 
Lesen Sie auf den nächsten Seiten. 
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Die Hausgehilfin von heute ist Mangelware. Sie wird 
von den Hausfrauen stärker umworben als ein Film- 
star von seinen Verehrern. Viele „Perlen“ nutzen diese 
Situation aus. Sie fordern hohe Löhne und luxuriös 
eingerichtete Zimmer. Und wenn nicht alles nach Wunsch 
geht: „Gnä’ Frau, machen Sie Ihren Dreck alleine.“ 


Das Dienstmädchen von gestern machte seine Arbeit 
willig und gern. Es tat, was man von ihm forderte. Auch 
für wenig Geld. Es kochte und putzte, es nähte, wusch 
und versorgte die Kinder der Herrschaft. Wenn es 
aufmuckte, flog es kurzerhand auf die Straße und hatte 


keine Chance, eine neue Stelle zu bekommen. 
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as ich suche“, sagte die »gnädige 

Frau«, „ist ein Dienstmädchen, das 
meine Kinder beaufsichtigt und meine 
Gäste bedient, das kocht, wäscht und 
flickt, Schuhe und Fenster putzt, Ge- 
flügel füttert, den Hund trimmt und 
auch etwas von Pferden versteht...” 


Der Beamte von der Stellenvermitt- 
lung nickte und notierte sich die Wün- 
sche der gnädigen Frau. 

Zwei Tage später hatte er gefunden, 
was die Dame suchte: eine perfekte 
„Perle“, die sich mit 25 Mark netto im 
Monat zufriedengab. 

Das war vor dreißig Jahren. 


%* 


Vor acht Wochen ließ eine Hausfrau 
folgende Anzeige in eine deutsche Zei- 
tung setzen: 

„Ich suche eine zuverlässige, junge 
Hausangestellte für meinen gepflegten 
Drei-Personen-Haushalt. Ich biete 200 
Mark netto im Monat, geregelte Frei- 
zeit, schönes eigenes Zimmer mit Bad, 
Radio und Fernsehen. Haushälterin 
und Raumpflegerin sind vorhanden.” 


Keine „Perle“ interessierte sich für 
diese Stelle. Erst als die Hausfrau 350 
Mark bot, bekam sie eine Hausange- 
stellte. Aber das Glück dauerte nicht 
lange: Nach drei Wochen kündigte die 
„Perle“ und ging in die Fabrik. Ob- 
wohl sie dort viel weniger verdiente. 


%* 


Die Zeiten haben sich geändert. 

Noch um die Jahrhundertwende 
konnte sich keine Hausfrau über man- 
gelnde Hilfe beklagen. 1882 kamen 
auf hundert Haushaltungen vierzehn 
Dienstmädchen. 1930 war diese Zahl 
bereits auf sieben pro Hundert gesun- 
ken, sie sank in den folgenden Jahren 
weiter. Im Januar 1962 war der vor- 
läufige Tiefpunkt erreicht: vier „Per- 
len” auf hundert Haushalte. 

Im September 1956 arbeiteten 688000 
Frauen in der Hauswirtschaft. Im Sep- 
tember 1961 waren es nur noch 510 000. 
Das heißt: Die Zahl der hauswirtschaft- 
lichen Mitarbeiterinnen sank jährlich 
um nahezu 36 000. 

Diese Zahlen beweisen, daß eine 
tiefgehende Wandlung eingetreten ist. 
Die Zeit des Dienens ist vorbei, das 
soziale Selbstbewußtsein gewachsen. 


* 


„Hausangestellte ist doch kein Be- 
ruf. Ich war zwei Jahre lang bei einer 
Familie in Stellung. Dann hatte ich es 
restlos satt.” Seit zehn Minuten erei- 
fert sich Christa nun schon über un- 
sere Frage, warum sie dem Haushalt 
Lebewohl gesagt hat und in die Fa- 
brik gegangen ist. 

„Christa, machen Sie mal dieses. 
Christa, machen Sie mal jenes, hieß es 
dauernd. Immer wurde ich von der 
Hausfrau herumkommandiert. Ich 
mußte Windeln waschen und dem 
kleinen Peter die Schnupfnase putzen. 
Ich mußte kochen und mich um die 
Fünf-Zimmer-Wohnung kümmern. Und 
wenn ich an meinem freien Tag in die 
Stadt gehen wollte, sah mich die Haus- 
frau auch noch schief an. Sie hätte 
mich am liebsten ständig in ihrer 
Nähe gesehen. Sie schikanierte mich, 
wo sie konnte. Ich war nicht mehr frei 
in meinen Entschlüssen. Da habe ich 
gekündigt und bin mit meiner Freun- 
din Ingrid in die Fabrik gegangen. 
Wir sind zwar nur Hilfsarbeiterinnen 
und verdienen auch weniger als im 
Haushalt. Aber wir haben genügend 
Freizeit und sind ständig mit vielen 
Menschen zusammen.” 

Ingrid hat bei jedem Wort ihrer 
Freundin beifällig genickt und blickt 
sich jetzt in der Kantine des nord- 


Bitte umblättern 


Ihre Majestät die Perle 
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Ihm fehlt die Sprechstundenhilfe. Weil die- 
ser junge Arzt keine Assistentin bekommen 
kann, muß seine Frau ihm in der Praxis hei- 
fen. Sie empfängt die Patienten, führt die 
Kartei und ist außerdem seine Sekretärin. 
Sie arbeitet bis spät in die Nacht. Wer küm- 
mert sich um die Kinder, um den Haushalt? 


En a 


Ihr fehlt die Hausgehilfin. Weil sie niemanden 
findet, der kocht, wäscht, putzt und die Kin- 
der versorgt, muß der Herr Doktor nach 
Dienstschluß im Haushalt helfen. Er macht 
gute Miene zum bösen Spiel. Aber er weiß: 
So kann es nicht weitergehen. Sonst sind er 
und seine Frau bald reif fürs Krankenhaus. 


Für die Kinder haben sie wenig Zeit. Klaus, 
Dieter, Manfred und die kleine Beate sehen 
ihre Eltern nur wenige Stunden am Tage. 
Und dann sind Papa und Mama so abge- 
spannt, daß sie nur einen Wunsch haben: 
schlafen, schlafen. Denn am nächsten Mor- 
gen beginnt wieder die tägliche Schinderei. 
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Ihre Majestät die Perle 


Fortsetzung von Seite 17 


rhein-westfälischen Industriewerkes 
um. Die Tische sind dicht besetzt. 
Tellergeklapper und Stimmengemur- 
mel dringen an unsere Ohren. Es ist 
Mittagspause in den Fabriken an der 
Ruhr. 

Zehntausende junger Mädchen den- 
ken so wie Christa und Ingrid. Viele 
von ihnen hatten ein angenehmeres 
Leben im Haushalt als die beiden. Sie 
wurden verwöhnt und mit kleinen 
Gefälligkeiten überhäuft. 

Trotzdem gingen sie in die Fabrik. 


Weil sie dort mehr Freizeit und viele 
Kollegen haben, und weil sie nicht 
mehr dienen wollen. 


* 


Noch im Jahre 1895 hieß es in einem 
Traktätchen: 

„Liebes Dienstmädchen, freue dich, 
daß du dich zu dem dienenden Stande 
rechnen darfst. Du hast deine angewie- 
sene Arbeit. Du bist vom Morgen bis 
zum Abend in nützlicher Weise tätig. 

Fortsetzung auf Seite 20 


Und abends geht's zum Tanz. Wenn die Hausfrau am Samstag keine Gäste erwartet 
und die Arbeit getan ist, stürzt sich Eva mit ihrem Freund ins Vergnügen. Sie 
amüsieren sich in Nachtlokalen oder gehen ins Kino. Evas geheimer Kummer: Sie 
muß 56 Stunden in der Woche arbeiten und hat deshalb wenig Zeit für ihren Horst. 
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So läßt sich’s leben. Eva ist seit zwei Jahren Hausgehilfin. Sie verdient gut 
und hat ein nett eingerichtetes Zimmer: mit Fernsehen, Radio und Plat- 
tenspieler. Die Hausfrau behandelt sie wie eine Tochter und hat auch 
nichts dagegen, wenn Eva für Sonntagnachmittag ihren Freund einlädt. 


WENN 
SIE 
NICHT MEHR 
WEITER 
WISSEN 


Es begann mit einer seltsamen Beobachtung: 
Nachdem Professor Filatov einer ganzen Reihe 
von erblindeten und auch sonst sehr kranken 
Menschen eine lebensfrische Augenhornhaut 
überpflanzt hatte, um diesen Patienten wenig- 
stens das Augenlicht wiedergeben zu können, 
besserten sich völlig überraschend auch die 
übrigen Leiden, obwohl vorher keine Heil- 
methode gegen sie wirksam gewesen war. Die 
Zellgewebssubstanz der fremden Augenhorn- 
. haut hatte also ganz „nebenbei” im ganzen 
Körper eine wundersame Heilkraft entfaltet! 
Das war die Geburtsstunde einer ganz neu- 
artigen Heilmethode! Prof. Filatov und mit ihm 
viele andere Forscher drangen nun durch zahl- 
lose Versuchsreihen auf diesem wissenschaft- 
lichen Neuland weiter vor und entdeckten 
dabei: Die Übertrogung von bestimmten Zell- 


substanzen — Prof. Filatov nannte diese von 
ihm entdeckten Zellwirkstoffe »Biogene Stimu- 
lotoren« — kann selbst einen kranken Orgo- 


nismus gesund machen, bei dem bisher alle 
sonstigen Heilmittel versagten. 


Viele Ärzte wissen es heute! 


Diese neuen Erfahrungen veranlaßten heute 
viele Ärzte, zur sog. „Ganzheitsmedizin“ über- 


nach 


Lungen- 


[1,17 411,00 
dung, 
Asthma 


4 52jährige Patientin. Bronchopneumo- 
nie (Lungenentzündung) : nach ZELLA- 
FORTE Verkürzung der Rekonvales- 
zenz (Genesung), leichte Gewichtszunahme, 
Kreislauf gebessert, geistig-seelische Besserung. 
Ebenfalls berichtet eine medizinische Klinik 
(Süddeutschland) über erhebliche Besserungen 
bzw. sogar Wegfall von Anfällen bei Asthma, 
insbesondere Bronchialasthma-Erkrankungen in 
7 Fällen bei Patientinnen, die seit 4—$ Jahren 
unter ständigen Asthma-Anfällen gelitten hatten, 
bei denen eine spezifische Therapie und auch so- 
gar Heilverfahren keine nachhaltige Besserung 
erbracht hatten. Diese Ergebnisse decken sich 
auch mit den Angaben von Prof. Cordaro und 
denen von Prof. Filatov selbst, die gerade bei 
Lungenasthma überwiegend gute Erfahrungen 
mittels der Behandlung von Zellwirkstoffen 
beobachteten. 


Herz- 
Kreislauf- 
beschwerden 


Fall Frau K. — 70jährige Patientin 
24 (Rentnerin.. Anamnese (Kranken- 
vorgeschichte): In den früheren Jah- 


ren öfters Venenentzündungen beider Beine, 
seit Jahren Bluthochdruck bekannt, 1959 Netz- 
hautblutung. Beschwerden: Schwindelgefühl, 
Kopfdruck, Atemnot, Schmerzen in beiden Bei- 
nen, starke Vergeßlichkeit. Befund: Aussehen 
dem Alter entsprechend, Vor.: li.+; Töne rein, 
A2+; Puls regelmäßig 4x21 Min. Gefäßrohr 
hart. RR 190/110 mm Hg, ausgedehnte Varicen 
Krampfadern) beider Ober- und Unterschenkel. 


1 
Klinik Der Direktor des Medizinisch- 
Poliklinischen Instituts der Uni- 
versität Leipzig, Prof. Dr. 
und Zinnitz, schreibt u. a. in seinem 
Gutachten vom Juli 1960, daß er 
mit dem neuen ZELLAFORTE über 
100 Kranke behandelt und über- 
psycho- 
Herz- 
beschwerden, Blutarmut, Gedächtnisschwäche und Lei- 
stungsverfall durch moderne, wissenschoftliche Prüfungs- 


Praxis 


. zeugende Erfolge bei 
somatischen Erschöpfungszuständen, nervösen 


methoden nachweisen konnte, 


med. 


Prof. Dr. Filatovs 


sensationelle Entdeckung 
der Biogenen Stimulatoren 


brachte unzähligen Kranken 


neue Heilungschancen | 


zugehen, das heißt: bei den verschiedenen Krankheiten nicht nur das betroffene Organ, 
sondern den Menschen in seiner seelisch-körperlichen Einheit zu erkennen und zu behaon- 
deln. Eine solche allgemeine Gesamtbehandlung des Kranken wurde durch die Entdeckung 
der schon besprochenen »Biogenen Stimulatoren« möglich! Bitte lesen Sie, was Prof. Filatov 
1952 selbst über die anfangs fast wundersam erscheinenden Heilungskräfte der Stimulatoren 
biogener Herkunft in seinem wissenschaftlichen Bericht „Biologische Grundlagen” der Ge- 
webstherapie“ aufklärend feststellt: „Die Biogenen Stimulatoren wirken auf den Organis- 
mus in seiner Gesamtheit. Dadurch erklärt sich ihre Wirkungsbreite.“ Prof. Filatov sagt 
dann u. a. weiter: „Der Organismus eines Menschen kann grundsätzlich fast jede Krank- 
heit, auch die Pest, falls sie nicht in den Lungen lokalisiert ist, überstehen. Dabei könnte 
die Heilung auch ohne medizinische Hilfe vor sich gehen. Der Organismus verfügt dem- 
nach über dynamische Reaktionen, die sein durch pathogene Faktoren erschüttertes Gleich- 
gewicht wiederherstellen können. Die Behandlung mit »Biogenen Stimulatoren« verstärkt 
diese zur Gesundung führenden Reaktionen des Organismus, die im Prinzip auch ohne 
unser Eingreifen stattfinden könnten. »Biogene Stimulatoren« steigern die energetischen, 
kraftspendenden Prozesse des Organismus, und darin liegt ihre wohltätige Wirkung.” — 
Die günstigen Erfahrungen und großartigen Heilerfolge der 
»Biogenen Stimulatoren« nach der Methode Prof. Filatovs sind ärztlich anerkannt und fon- 
den ihren wissenschaftlichen Niederschlag in dem weltbekannten Fachbuch von Prof. Dr. 
M. Cordaro, das die gesamte Fachwelt aufhorchen ließ. Die geschilderte neue Behand- 
lungsmethode wurde selbstverständlich im ärztlichen oder klinischen Rahmen meist durch 
Implantationen durchgeführt, Wichtig: Entsprechend den vorher geschilderten Erfahrungen 
und wissenschaftlichen Erkenntnissen der Zellgewebsforschung nach Prof. Filatov und der 
Ganzheitsmedizin hat die Anstalt für Zellforschung 


(Bitte lesen Sie nächste Spalte ganz oben weiter.) 


Zellgewebsiherapie mit 


ANZEIGE 


(Anst. n. Liechtenst. Recht) ein auf den gesamten Körper 
wirkendes Heilmittel mit »Biogenen Stimulatoren« in einfach 
anwendbarer Drageeform entwickelt: das Präparat Zellaforte. 
Zellaforte ist deshalb breiten Kreisen zugänglich und be- 
stens geeignet, den Körper zu kräftigen und völlig neve 
Heilungsvoraussetzungen zu schaffen! Mit Zellaforte können 
erstmals Zellgewebsstoffe in Drageeform eingenommen wer- 
den. Dieser neue Weg war möglich, nachdem es gelang, 
die Magenverdauung mit den hochempfindlichen Zell- 
elementen ohne Beeinträchtigung zu passieren. Mit 
Zellaforte wurde so ein wirksames Heilmittel mit »Biostimu- 
latoren« nach Prof. Filatov geschaffen, das den gesamten 
Organismus kräftigt, belebt und revitalisiert und somit neve 
Aufbaustoffe schafft; es hilft so, Alterserscheinungen, Kreis- 
laufbeschwerden, Herzneurosen, Schwäche und Manoger- 
erscheinungen zu verhüten! Seine hochwertigen Zellwirk- 
stoffe, die sog. »Biogenen Stimulatoren«, werden in einem 
komplizierten Verfahren nach der Methode von Prof. Fila- 
tov gewonnen und u. a. mit wichtigen Vitaminen zu einer 
polyvalenten biologischen Kombination ergänzt. Millionen 
Zellgewebsbehandlungen mit »Biogenen Stimulatoren« wur- 
den schon durchgeführt. Alle disee positiven Erfahrungen 
können Sie nun durch Zellaforte für sich ausnützen! Tun 
Sie es für sich und Ihre Angehörigen — manchmol kann es 
sogar eine Ehe retten! Die Zellaforte-Kur hemmt den 
Alterungsprozeß, stärkt Haut, Gewebe und Muskulatur, 
wirkt durchblutend, bluterneuernd, entgiftend und anregend 
auf Kreislauf, Drüsen, Hormonhaushalt und Eiweißstoff- 
wechsel; sie fördert den Zellaufbau und wirkt nachhaltig 
leistungssteigernd! Zellaforte verhütet Erschöpfungszustände 
bei körperlicher, geistiger oder seelischer Überbeanspru- 
chung, Konzentrations- und Gedächtnisschwäche, vorzeitigem 
Altern, Reizbarkeit, nervöser Schlaflosigkeit, Manager- 
erscheinungen und depressiven Stimmungen. Wie die ärzt- 
lichen Gutachten beweisen, eignet sich Zellaforte ferner 
großartig zur Behandlung rheumatischer Erkrankungen, 
Alterserscheinungen, Magen- und Darmleiden. Ihr ganzer 
Körper wird durch den generellen Kräftigungseffekt der in 
Zellaforte enthaltenen »Biogenen Stimulatoren« zu einer 
gesunden Zellerneverung angeregt. So werden die Voraus- 
setzungen geschaffen, um Ihren Körper nicht nur vor Krank- 
heiten zu schützen, sondern ihm jene Kräfte zu verleihen, 
welche die Krankheit überwinden können. Geben darum 
auch Sie Ihrem Körper Zellaforte — er braucht es, Unter 
gewissen Voraussetzungen kann Zellaforte auch in den 
Fällen helfen, wo spezifische Heilungsmethoden ohne Erfolg 
blieben. Bitte lesen Sie nun auszugsweise, was Ober- 
regierungsmedizinalrat i. R. D. H. Stein im Heft 4 der Reihe 
„Erfolgreiche Naturbehandlung” über die Erfolge mit Zella- 
forte in der ärztlichen Praxis bei div. Krankheiten schreibt: 


Diagnose: Sklerose, Hypertonus (arterielle 
Blutdrucksteigerung), Varicen (Krampfadern). — 
Pat. gab ohne Befragen eine deutliche Besse- 
rung ihres Allgemeinzustandes nach ZELLA- 
FORTE an; besonders die Vergeßlichkeit habe 
sich gebessert, was ihrer Umgebung aufgefallen 
ist. 


Fall Herr K. — 79jähriger Patient. All- 
3 gemeine Geläßsk erose (Geföß- 
verhärtung), besonders cerebral. 


Secundäre Anämie nach starkem Nasenblu- 


- ten... Patient klagt über Schwäche, Atemnot, 


Schwindelerscheinungen, Gedächtnisschwäche, 
depressive Verstimmungen, Leistungsinsuffizienz 
Leistungsschwäche). Neben ... erhielt der Pa- 
tient regelmäßig 3x2 Dragees ZELLAFORTE. 
Gute Verträglichkeit ... Das Hb. stieg auf 
normale Werte. Auffallend war das Nicht- 
wiederauftreten der Nasenblutungen. In psy- 
chischer (seelischer) und, physischer (körper- 
licher) Hinsicht sehr guter Erfolg. Der Patient 
wurde außerordentlich vital. Schwindelerschei- 
nungen verschwanden. Die geistige Insuffizienz 
(geistige Schwäche) wurde deutlich positiv be- 
einflußt. Rein aspektmäßig waren euphorische 
Wirkungen des ZELLAFORTE nachweisbar. Es 
kam zu einem wahrscheinlich reaktiven Anstieg 
der BSR. 


störung 


Fall Herr St. — S4jähriger Patient 
52 (Schlosser). Anamnese (Krankenvor- 
geschichte): 1950 Magenoperation 

(Billroth Il). Mehrere Jahre keine Beschwerden 
nach der Operation, Seit Y Jahr deutliche Lei- 
stungsminderung bei Anstrengung. Zeitweise 
wieder Magenbeschwerden. Befund: Aussehen 
dem Alter entsprechend; klinisch wurde kein 
krankhafter Befund erhoben, außer einer ge- 
ringen Stumpfgastritis. Cor.: ausk. u. perk. o. 
B. RR 145/95 mm Hg. Puls 4x21 pro Min. EKG: 
o. B. Zeichen einer vegetativen Übererregbar- 
keit. Kein Anhalt für Gefößsklerose (Gefäßver- 
härtung). Diagnose: 1. leichte Stumpfgastritis. 
2. Klimakterium virile (Rückgang der Leistungs- 


fähigkeit und Gesundheit der Männer). Nach 
ZELLAFORTE subjektives Wohlbefinden. Besse- 


standen starke Schmerzen an den Ischias-Druck- 
punkten, Lasegue’ li. war deutlich positiv. Ein 


rung der subjektiven Beschwerden. Keine Ma- Focus (Herd) und Wirbelsäulenveränderungen 


genbeschwerden mehr. 


2 (Mittelschulprf.), 


mutter) nach 


mungen). Chiroprakt. 


tientin frischer. 


Kniegelenk 


Frau Dr. Z. — 4sjährige Patientin 


: (Leberentzündung) nach Fischvergif- 
tung, Hysterektomia (Herausnahme der Gebär- 
(Gebärmutter- 
geschwür), Hypotonie (Blutunterdruck), Schlaf- 
losigkeit, Nervosität, Depressionen 
Maßnahmen, 
elemente. Von tägl. 3x2 Dragees 


Uteruspolyp 


Rheuma 


Arthritis 


Ischias 


konnten ausgeschlossen werden. Nach I1tägiger 
Medikation von 3x2 Dragees ZELLAFORTE kam 
es zu völliger Restitution (Wiederherstellung). 


Frau $. G. — 57jährige Patientin. 
Chronische Polyarthritis rheumatica 
Infektanämie. AST-Titer: 800 E’ccm 
Serum. Elektrophorese des Serums: starke Ver- 
minderung der Albumine zugunsten der Alpha-, 
(Verstim- Beta- und Gammaglobuline. Hb: 65%, BSG 

Spuren- 53/84, vorwiegender Befall der Kniegelenke. 
wird Po- Neben physikalischen Maßnahmen wurden der 
Patientin 3x täglich 2 Dragees ZELLAFORTE 
verordnet, wodurch eine allmähliche Verringe- 
rung der Schmerzen und Zunahme der Gelenk- 
beweglichkeit erreicht wurden. Das Hämoglobin 
verbesserte sich ohne Eisen-Medikation auf 
81%. Der AST-Titer verringerte sich auf 200 
E ccm Serum (normal). In der Papierelektropho- 
rese des Serums normalisierten sich die Gam- 
moglobuline, und die Albumine stiegen an. Die 
BSG ging auf Werte von 15/33 zurück. 


Hepatitis 


Schwäche 
Leistungs- 


fall W Frau S. — 45jährige Patientin. 
113 Diagnose: Intercostalneuralgien re. 
(anhaltende, meist anfallartig ver- 


stärkte Schmerzen im Bereich eines oder meh- 
rerer Zwischenrippennerven). Verlauf: Die Pa- 
tientin klagte seit 3 Wochen über heftige 
Schmerzen am Thorax {Brustkorb) re. Ein Focus 
(Herd) konnte ausgeschlossen werden. Anfangs 
trat auch nach stärksten Analgetica (schmerz- 
stillende Mittel) nur mäßige Linderung ein. Es 
wurde ein Versuch mit 3x3 Dragees ZELLA- 
FORTE uniernommen, der bereits nach 9 Tagen 
zum völligen Verschwinden der Schmerzen 
führte. Bei Nachbehandlung mit 3x] Dragee 
traten dieselben nicht wieder auf. Auch diese 
hohe Dosierung von 3x3 Dragees erbrachte 


keine Nebenwirkungen. 
Fall ‚37jä 
114 gnose: Ischias li. Verlauf: Nachdem 
der Patient sich nach dem Duschen 
verkühlt hatte, traten heftige Schmerzen auf, 
die vom li. Glutaeus (Gesößmuskel) bis in den 
seitlichen Unterschenkel ausstrahlten. Es be- 


Herr P. — 37jähriger Patient. Dia- 


Fall @Schwerste Erschöpfung, vegetative 
35 Dystonie. Nach chiroprakt. Moß- 
nahmen, Verabreichg. von Spuren- 


elementen, Focalsanierg. nach 6 Wo, ZELLA- 
FORTE v. tägl. 3x2 Dragees kann Pot. wieder 
schlafen, fühlt sich wohl und konn seiner an- 
strengenden Tätigkeit (Organisator) wieder voll 
nachgehen. 

Soweit ein Auszug aus den 15] mit ZELLAFORTE 
behandelten Fällen, die Dr. med, H. Stein in 
seiner wisenschaftlichen Broschüre erwähnt hat. 
Falls Sie sich also nicht gesund fühlen, sollten 
Sie sich ZELLAFORTE umgehend einmal zur 
Probe kommen lassen, denn ZELLAFORTE gibt 
auch Ihrem Körper neue Heilungschancen! 
Nach der Kur fühlen sich viele großartig — 
wie ein never Mensch! Im Interesse Ihrer Ge- 
sundheit ist darum jeder Tag unersetzlich. 


Jeder Tag ist wertvoll, darum sofort handeln! 


Durch Zellaforte wurden neue Wege der Ganzheitsmedizin erschlossen: Darum sollten auch Sie da einen Versuch 
unternehmen, wo spezifische Heilmethoden versagten, Zellaforte kann auch hier oft günstig wirken! Der niedrige 
Preis für eine 30-Tage-Kur macht die Anwendung allen zugänglich! Nützen Sie diese einmalige Chance für Ihre 
Gesundheit! Warten Sie nicht länger, lassen auch Sie sich gleich eine Zelloforte-Kurpackung über unsere Versand- 
apotheke kommen: Schreiben Sie der Anstalt für Zellforschung, Handelsniederlassung für Deutschland, München 15, 
Hausfach BJ 9, gleich auf einer Karte „Erbitte Vorschlag für eine Zellaforte-Kur“, und Sie erhalten sofort eine 
solche zugesandt und erfahren, wie Sie vorteilhaft diese Zellaforte-Dragee-Kur (DM 18.80) durchführen können. 


Ihre Majestät die Perle 


Fortsetzung von Seite 18 


Du bist am Abend müde, und dein 
Schlaf ist süß. Die Arbeit schützt dich 
gegen Torheit, Sünde und Laster. 
Warum also über Arbeit klagen, oder 
gar den dienenden Stand fliehen?“ 


Damals galt in Deutschland noch 
die preußische Gesindeordnung. Sie 
gab der Dienstherıshaft das Recht, 
dem Personal Anordnungen und Ver- 
weise zu erteilen, Und das Personal 
durfte sich nicht dagegen wehren. 


Die Herrschaft durfte auch eigen- 
mächtig Koffer und Schränke der 
Dienstboten durchsuchen. Und wenn 
eine „Perle“ ins Gefängnis wanderte, 
weil sie gestohlen hatte, mußte sie 
den Lohn für das neue Dienstmädchen 
der Herrschaft aus ihrer Tasche zah- 
len... 

Die damaligen Zustände waren un- 
erträglich. Die Frauenvereine wetterten 
gegen all diese Verordnungen, die sich 
praktisch über das Bürgerliche Gesetz- 
buc hinwegsetzten. Umsonst. 

Erst die Revolution im Jahre 1918 
fegte viele dieser kuriosen Paragraphen 
von den Tischen der Beamten. Das 
Heer der Dienstmädchen atmete be- 
freit auf. 

Es wurden Vorschläge zur Verbes- 
serung der Arbeitsverhältnisse für 
Dienstboten gemacht. Man gab aucd 
Anweisung an die Hausfrauen heraus, 
wie die „Perlen“ künftig zu behandeln 
seien. ’ 

Aber viele Hausfrauen spielten wei- 
ter die „Gnädigste“. Und so warfen 
immer mehr Mädchen den Putzlappen 
und die Küchenschürze hin und wan- 
derten in die Fabriken ab. 


Im Jahre 1900 arbeiteten von 4,2 
Millionen berufstätigen Frauen 1,3 
Millionen im Haushalt. 1930 gab es 
bei 6,2 Millionen Arbeitnehmerinnen 
noch 1,2 Millionen „Perlen“. Und 1961? 
Von 7,5 Millionen berufstätiger Frau- 
en waren nur noch 510000 im Wirt- 
schaftszweig „häusliche Dienste" be- 
schäftigt. r 


Nicht nur der Wunsch nach mehr 
Freizeit ist heute ein Grund für die 
Abwanderung zur Industrie. 


Auc „der Mann“ spielt dabei eine 
große Rolle. Die Hausangestellte lebt 
häufig isoliert von der Umwelt. Ihre 
Heiratschancen sind gering. Der Herr 
des Hauses, der Postbote und viel- 
leicht noch der Bäcker sind meist die 
einzigen Männer, die sie täglich sieht. 
In den Fabriken dagegen hat die Ar- 
beiterin Kontakt mit gutverdienenden 
Männern, die eine Frau zum Heiraten 
suchen. 

Früher waren Dienstmädchen be- 
gehrte Partien. Sie kannten sich im 
Haushalt aus und hatten einen prall- 
gefüllten Sparstrumpf. Und sie waren 
vornehmer als die Fabrikmädchen. 
Der jahrelange Aufenthalt in herr- 
schaftlichen Häusern hatte sie wendig 
und lebenssicher gemacht. 


* 


Heute bemühen sich staatliche und 
private Stellen, das soziale Ansehen 
des Hausgehilfinnen-Standes zu he- 
ben. Sie „beförderten“ das „Dienst- 
mädchen“ zur Hausangestellten“ und 
die „Putzfrau“ zur „Raumpflegerin“. 
Und sie errichteten überall im Bundes- 
gebiet Haushaltsschulen, in denen jun- 
ge Mädchen „fachmännisch” ausgebil- 
det werden. 


Diese Schulen sind im Durchschnitt 
recht gut besucht. Die Mädchen lernen 
kochen, schneidern, servieren, wa- 
schen und basteln. Aber wenn sie 
nach einem Jahr das Einmaleins des 
Haushaltes beherrschen, gehen sie in 
Heime, Krankenhäuser und Kinder- 
gärten. Oder sie betrachten die Schule 
nur als Vorbereitung für die Ehe. 


Fortsetzung auf Seite 62 


20 BUNTE ILLUSTRIERTE 


5 
unverkennbar auf 


Machen Sie selbst die Probe: neh- 
men Sie eine Kent aus der Packung. 
Sofort erkennen Sie das Ungewöhn- 
liche der Kent, (Herstellung: exklu- 
sivnach dem P.Lorillard-Verfahren!). 


Für unsere Männer draussen KENT 
ın der Welt... für uns zu Hause .... 


Deutsche Männer, die draußen an der Zukunft 
anderer Länder bauen ... . haben Kent für sich 
entdeckt... wie dieser Münchener Hochbau-Inge- 
nieur in Indien. 


Kent hat das neue, das 
spürbar reine Aroma 


Sie schmecken ... Sie erleben... das neue, das 
spürbar reine Aroma der weltbekannten Original- 
Qualität. Jetzt verstehen Sie, warum Männer, die 
das Bessere vom Guten unterscheiden, diese 
Cigarette rauchen. 


Karriere mit Panthern und Pumas 


# 
Di ne nn 
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Tonga und Tongana, mit 
bürgerlichem Namen Else 
und Waldemar Keppler, 
spielen mit Panthern und 
Pumas wie andere Leute 
mit Hauskatzen. Frau Else 
tanzen die Raubtiere sogar 
auf dem Bauch herum. Das 
ging freilich nicht von heut 
auf morgen. Jahre harter 
und gefährlicher Artisten- 
arbeit gingen voraus. Ein- 
mal sprang ein Puma zu 
tief. Die Wucht des Auf- 
pralls riß Frau Else zu Bo- 
den. Monatelang lagsie mit 
einer schweren Rückenver- 
letzung im Krankenbett. 
Jetzt aber steht die Num- 
mer. Waldemar Keppler 
(links) hat das Schicksal 
gemeistert. Als Junge muß- 
te er aus Westpreußen 
flüchten. Hände und Füße 
erfroren ihm und mußten 
zum Teil amputiert werden. 
Er sollte Tabakkaufmann 
werden. Aber sein Herz 
schlug für die Tiere. Sein 
Vater schenkte ihm einen 
jungen Panther. Jetzt stand 
es für Waldemar fest: „Ich 
werde Raubtier-Dompteur!“ 
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„Spring, Agga, spring!“ Nach diesem Befehl setzt der Puma gehorsam über seine Herrin 
hinweg, die auf den Händen steht (oben). Dann geht Frau Tongana in die Brücke (unten). 
Mit einem Satz nimmt der Puma Molly auf ihrem Bauch Platz. Unter ihr schleicht Agga. 


Frau Tongana 
leht gefährlich 


m 


Mit dem Kopf durch die Wand — wenn sie auch nur aus Papier ist. 
Erst nach monatelanger Dressur war Panther Banko bereit, gegen das 
scheinbar undurchdringliche Hindernis zu springen. Jetzttuter es gern. 


22 BUNTE (kuwrRIERTe 


Sie sind der Richter! 


Die Quelle will Ihr Urteil 
über Preis und Qualität! 
BB 


Machen Sie Gebrauch von Ihrem Recht, zu prüfen, 
wo Sie am besten und preiswertesten einkaufen 
können. Das Großversandhaus Quelle, auf das 
Millionen schwören, kennt die Wünsche und Sor- 
gen der Verbraucher. Deshalb sein Vorschlag: 
Vergleichen Sie bei jedem Einkauf kritisch Preise 
und Leistungen! Kaufen Sie nur dort, wo Sie die 
größten Einkaufsvorteile finden... Sie sind der 
Richter! Das Großversandhaus Quelle in Fürth 
sendet Ihnen zur besseren Orientierung kosten- 
los den neuesten Quelle-Katalog. Nach diesem 
Standard-Werk des guten Einkaufs richten sich 
Jahr für Jahr viele Millionen zufriedener Kunden. 


OTHIT: 


Von der Kanzel auf den Schießstand. So treffend die Worte sind, die Pastor Knack- 
stedt in seiner Kirche in Steteburg zu den Gläubigen spricht, so sicher gehen auch 
die Kugeln ins Ziel, die der sportliche Gottesmann aus seiner Pistole abfeuert. 


Erst das Kreuz, dann der Colt. Pastor Knackstedt erfüllt mit aller Gewissenhaftigkeit 
sein Seelsorgeramt. Nur soweit es ihm Zeit läßt, treibt er seinen Schießsport — 
oder gibt sich mit den Siegestrophäen ab, wie dem Wanderpreis „Goldener Colt“. 
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Nach Predigt und Gottesdienst marschiert 
Seelsorger Knackstedt ins Schützenhaus 


...(da greift 


tier Pastor 


zur Pistole 


— Schwarze, Herr Pastor!” rufen 
schmunzelnd die Mitglieder der 
Schützengesellschaft von Wolfen- 
büttel, wenn Pastor Alexander 
Knackstedt die Pistole hebt. Seine 
ruhige Hand und die scharfe Kon- 
zentration haben den baumlangen 
Seelsorger rasch zur Elite des deut- 
schen Schießsports aufrücken lassen. 

Pastor Knackstedt, 33 Jahre alt, 
verheiratet und Vater von drei 
Kindern, ist seit 1958 Seelsorger in 
Steteburg, fünf Kilometer von Wol- 
fenbüttel entfernt. In der barocken 
Stiftskirche, die zum Pfarramt 1 
gehört, hält er sonntags seine Pre- 
digten und leitet den Kindergottes- 
dienst. Im Gemeindehaus gibt er 
Konfirmandenunterricht. Als eine 


seiner wesentlichsten Aufgaben 
sieht es Pastor Knackstedt an, 
auch außerhalb des kirchlichen 


Raums mit den Menschen ins Ge- 
spräch zu kommen. Darum widmet 
er einen großen Teil seiner Zeit 
den Hausbesuchen. Und auch seine 
sportliche Betätigung hat ihren tie- 
feren Beweggrund in dem Wunsch 
nach Kontaktaufnahme. 

Zum Schießsport kam Pastor 
Knackstedt erst spät. Im März 1960 
nahm er zum erstenmal an einer 
schießsportlichen Veranstaltung 
teil. Und er hatte sofort einen über- 
raschenden Erfolg. Im Juni des 
gleichen Jahres war er bereits da- 
bei, als die Deutsche Meisterschaft 
im Mannschaftsschießen ausgetra- 
gen wurde. Seine Mannschaft kam 
auf den dritten Platz. 1961 wurde 
der Pastor Norddeutscher Meister 
im „Drei-Waffen-Kampf“. Er er- 
hielt den Wanderpreis, den „Gol- 
denen Colt“. Beim Länderkampf 


1961 gegen Finnland stand Knack- 
stedt neben dem Deutschen Mei- 
ster im Scheibenpistolenschießen, 
dem Wolfenbütteler Otto Melnicky. 
Deutschland gewann. 

Besonders stolz ist der Pastor 
darauf, daß er bei den Aus- 
scheidungskämpfen zur Aufstellung 
der deutschen Nationalmannschaft 
Zweiter hinter dem Deutschen Mei- 
ster und Rekordhalter Peter Ben- 
kesser wurde. 

Das niedersächsische Wolfenbüt- 
tel ist zur Metropole des Pistolen- 
schießens geworden. Im Schützen- 
haus treffen sich Meister wie Gün- 
ter Lorenz, Günter Stern, Dieter 
Giesecke, Otto Melnicky — und 
eben Pastor Knackstedt. 

Wenn man den Pastor nach sei- 
nen Sporterfolgen fragt, winkt er 
bescheiden ab. Der Trainer der 
Wolfenbütteler Schützengesell- 
schaft, Rudolf Kohl, sagt über das 
prominente Vereinsmitglied im 
schwarzen Rock: 

„Wir begrüßen es sehr, daß ge- 
rade Pastor Knackstedt 
Pistolenmannschaft angehört. Das 
gute kameradschaftliche Verhält- 
nis innerhalb der Mannschaft wird 


unserer 


durch ihn noch vertieft und ge- 
festigt. Dazu kommen seine außer- 
gewöhnlichen sportlichen Leistun- 
gen. In knapp zwei Jahren ist der 
Pastor einer der besten deutschen 
Pistolenschützen geworden. Ich 
glaube, er ist deshalb so erfolg- 
reich, weil er innerlich so ausge- 
glichen ist. Seine Ausgeglichenheit 
wirkt sich bei Wettkämpfen auch 
günstig auf die anderen Mann- 


schaftsmitglieder aus.“ 
Hans Hill 


BINAFIX - kristallklares Haarspray (©) 


Dieses neue Haarspray wird Ihnen gefallen! BINAFIX 

gibt Ihrer Frisur festen Sitz für den ganzen Tag, as 
erhält dem Haar natürliche Schmiegsamkeit und un- n e T e 
getrübten Glanz; dienatürliche Haartönung wird nicht 

verändert. BINAFIX wird niemals klebrig und bildet 3 

keine »Schuppen«. BINAFIX enthält das patentge- Haa Y- 


schützte Dicrylan® 405, deshalb ist es kristallklar. 
Überzeugen Sie sich selbst: 
Sprühen Sie BINAFIX auf einen Spiegel: keine 
Spur von grauem Belag ist zu sehen! 


So rein und klar schützt BINAFIX auch Ihre Frisur, 
um sie den ganzen Tag lang schön zu halten. 


BINAFIX ist für jedes Haar geeignet u. kostet DM 4,80. 


Dieses : 
 Haarspray \' 
ist kristall- 


Kara ve 


Machen 
Sie den Spiegeltest! 


BINAFIX wird nach 
einem Verfahren der 
CIBA Aktiengesellschaft, 
Basel, hergestellt. 


® = Reg. Waz. der CIBA 


Dralle 
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inch un 
irn Man lacht über 


„Der Chef ist wirklich drollig! Er denkt tatsäch- 
lich, daß Ajax & Co. unter A abgelegt ist!“ 


„Wie? Sie haben keine Verwandten? Keine 
guten Freunde? Ja, lieber Mann, wie wollen 
Sie dann Versicherungen abschließen!” 


„Das Auto von Herrn Generaldirektor ist in Reparatur!“ 


8 


x 


DRS 


„Ich könnte Ihnen großartige Referenzen bringen, aber leider „Meine Herren, ich habe Sie hergebeten, um mit Ihnen 


haben alle meine früheren Arbeitgeber Bankrott gemacht.“ über eine ‘sehr wichtige Affäre zu sprechen...“ 


rztlich überwachter Versuch mit 100 Personen beweist: 


onaten 23 Pfund abgenommen! 


onaten 18 Pfund abgenommen! 
onat 12 Pfund abgenommen! 


Außergewöhnliche Erfolge! 


Hier ein Auszug aus dem Protokoll der von Dr. med. Josef Gürtler überwachten Versuchsreihe mit „schlank-schlank: 


Fall 1: Versuchsperson A. G., 64jährige Frau, 168 cm 
groß, 84 kg schwer. Sie hat bereits verschiedene 
Präparate erprobt... Sie will und kann keine Diät 
halten. Gesamtgewichtsabnahme nach 2 Monaten: 
19 Pfund, 100 g. Auffallend gesteigertes Wohlbefin- 
den... 

Fall 2: Versuchsperson H. L., 22 Jahre alt, weiblich, 
170 cm groß, 74 kg schwer... Fettansatz an Hüfte und 
Oberschenkel. Sie ist sehr skeptisch gegen Schlank- 
heitskuren, befolgt aber genau die Anordnung. An- 
geordnet wurde eine leichte Diät. Nach 3 Wochen hat 
die Versuchsperson bereits 4100 g abgenommen, der 
Hüftumfang erscheint merklich verkleinert. Nach 
2 Monaten wurde insgesamt eine Gewichtsabnahme 
von 17 Pfund 300 g erzielt. 


Fall 3: Versuchsperson K. H., Kosmetikerin, 44 Jahre 


maß und Waage kontrollieren. 


* Das sagt die 
Wissenschaft: 


In der Zeitschrift „Der praktische 
Arzt“ Nr. 143 vom 15. April 1959 be- 
richtet Dr. med. Josef Gürtler über 
ds die sensationellen Ergebnisse 

«+? eines Versuches mit Apotheker 
Dieffenbachs „schlank-schlank“ mit 
100 an Fettleibigkeit leidenden 
Personen: 


Die große Chance für alle, 
die schlank werden wollen! 


Hier ist die natürliche Methode, Ihr lästiges Übergewicht ohne gesundheit- 
liche Schäden schonend und wirkungsvoll abzubauen und Ihr Wohlbefinden 
zu steigern. „schlank-schlank“ ist ein hochwirksames Schlankheitspräparat 
für moderne Menschen, die vernünftig denken, die einfach nicht die Zeit 
haben, Experimente und komplizierte Diätkuren zu machen, oder die sich 
nicht den Gefahren einer „Hungerkur“ aussetzen möchten — für Leute, die 
kräftig und gut essen müssen, weil sie etwas leisten im Leben und im 
Beruf! Nehmen Sie einfach am Abend ein bis zwei Dragees „schlank- 
schlank“! Schon nach kurzer Zeit können Sie dann Ihren Erfolg mit Band- 


alt, Größe 167 cm, Gewicht 76 kg... Fettansatz in 
der Bauchregion. Nimmt nur jeden zweiten Tag 
„schlank-schlank“. In einem Monat insgesamt eine 
Gewichtsabnahme von 12 Pfund 400 g. 


Fall 4: Versuchsperson H. M., Hausfrau, 54 Jahre alt, 
Größe 164 cm, Gewicht 78 kg... Gewichtsabnahme 
in... 3 Monaten: 22 Pfund 300 g. Das allgemeine 
Wohlbefinden ist sehr gut. 


Fall 5: Versuchsperson M. R., 48 Jahre alt, 86 kg 
schwer, 169 cm groß. Versuchsperson ißt sehr gern, 
Bauchgegend sehr adipös (verfettet), hat sehr wenig 
für die Kur keinerlei Diätvorschriften angeordnet. 
Bewegung durch einen sitzenden Beruf. Es wurden 
Nach 2 Monaten insgesamt eine Gewichtsabnahme 
von 22 Pfund 400 9. 


Froh und glücklich das 
Leben genießen: be- 
gehrt, geliebt, bewun- 
dert, mit einer schlan- 
ken, guten "igur — dank 
„schlank-schlank“! 


Besorgen Sie sich 
noch heute Ihre Pak- 
kung Apotheker Dief- 
fenbachs „schlank- 
schlank“ in Ihrer Apo- 
theke oder Drogerie! 
Sie bekommen dort 
auch eine hochinte- 
ressante Informations- 
schrift über „schlank- 
schlank“ mit wichtigen 
Einzelheiten über Er- 
folge bei einem ärzt- 
lichen Versuch. Wenn 
Sie keine Zeit verlie- 


mationsscheck einfach aus, kleben Sie ihn auf 
eine Postkarte oder stecken Sie ihn in ein 
Kuvert und schicken Sie ihn uns zu. Aber ver- 
gessen Sie bitte nicht Ihren deutlich lesbaren 
Absender, möglichst in Blockschrift! 


sehlank 


...nur in der 
Apotheke 


und beim 


Verblüffende Erfolge 


„Der Monatsdurchschnitt der Gewichtsabnahme 
lag bei folgenden Werten: Erste Gruppe 7 Pfund 
300 g, zweite Gruppe (m. leichter Diät) 11 Pfund... 
Bereits nach einer Zeit von etwa einer Woche 
Erhöhung des allgemeinen Wohlbefindens... 
Bei keiner der Versuchspersonen wurde während 


ren wollen, dann kön- 
nen Sie den Informa- 
tionsscheck zum ko- 
stenlosen Bezug die- 
ser wichtigen Schrift 
über „schlank-schlank“ 
benutzen — das wäre 


sehlink 


Schlanke haben immer die größeren Chancen — 


Fachdrogisten 


überall im Leben. Es lohnt sich deshalb, etwas für 


eine gute Idee!Schnei- n. Ei Ib, 
Ihre Gesundheit, für Ihre schlanke Linie zu tun. 


eines Zeitraumes von drei Monaten irgendeine 
den Sie den Infor- 


unangenehme Nebenerscheinung beobachtet.“ 


„schlank-schlank” hilft, die 
schlanke Linie wiederzuge- 


Geschichten, die das Leben schreibt... Ich habe mich so gefreut‘ Denkt: 


Sie kennenzulernen, Ihr Ich bin ja so 


Wir hoffen, Sie | Ich wußte gar 
demnächst bei] nicht, daß Vatis 


Informationsscheck 


Eh ED) G f h winnen — ohne Hungerkvr, | | Sie haben mir | Gatte hatte Sie uns glücklich - dank] | ns zu sehen, | Verkaufsleiter 

e ın e a r ohne Diät, auf natürliche neuen Mut ge-f Fjmmer vorenthalten. „schlank-schlank”. |) Yerr Direktor! | eine so gutaus- Gegen Einsendung dieses Schecks erhalte 
Weise — Sie können essen geben! - Jo, sahande: Frau I ölli 

Ach Hildegard, ich bin | Ich weiß was Du durch- wos Ihnen schmeckt-Millio-| | noch heute ich völlig 


besorge ich 
mir „schlank- 
schlank“! 


machst — Karl braucht 
in seiner Stellung eine 
repräsentotive Frau — 
Du solltest etwas für 


verzweifelt — immer 

läßt mich Karl allein zu 
Hause, ich habe an 
seinem Leben keinen 


kostenlos 
und unverbindlich 


die hochinteressante, ausführliche Intfor- 
mationsschrift über „schlank-schlank“ und 
Probe postwendend zugeschickt. Scheck 
ausschneiden, auf eine Postkarie kleben 
und mit deutlichem Absender (Blockschrifi) 
absenden an: 
Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Informationsstelle S 33/74 
Schmiden bei Stuttgart. 


Lesezirkelleser bitten wir, den In- 
formationsscheck nicht auszuschneiden, 
sondern auf einer Postkarte zu schreiben. 


TTS IT TI ErTr 220er 


nen haben die „schlank- 
schlank”-Methode erprobt! 
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Liebenswert trotz tausend Pflichten 


Den Feierabend froh genießen 


Jung bis ins-hohe Alter 


AKTIV-KAPSELN 


Sie beugen vor gegen Frühjahrs- 
müdigkeit, gegen zeitbedingte Ver- 
schleiß- und vorzeitige Alterserschei- 
nungen — denn AKTIV-KAPSELN 
enthalten lebenswichtige Vitamine, 
Öle von Heilbuttleber, Weizenkeim 
und Knoblauch. Dabei sind diese 
Kapseln geruchfrei und leicht einzu- 
nehmen. 


mit der Kur 


beginnen! Klofterfrau 


rt 
a 
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Heinrich Lübke, nach jüngster Zäh- 
lung Patenonkel von 5347 Bundesbür- 
gern, will sein jeweiliges Patengeschenk 
von 50 auf 100 Mark erhöhen. Deshalb 
hat er im Bundeshaushalt 250 000 Mark 
statt bisher 125 000 Mark beantragt. Der 
Bundespräsident übernimmt jährlich 
rund 2500 Patenschaften vom siebten 
und den weiteren Kindern einer Familie. 


Prinzessin Maria Gabriella, Tochter 
des Exkönigs Umberto von Italien, er- 
klärte in Genf, daß sie nie die Absicht 
hatte, den spanischen Stierkämpfer An- 
gel Peralta zu heiraten. Auch von einer 
engen Freundschaft zwischen ihr und 
dem Torero könne keine Rede sein. 
Schon einmal gab es Heiratsgerüchte 
um die Prinzessin: In Vor-Farah-Zeiten 
hieß es, der Schah von Persien habe ein 
Auge auf sie geworfen. 


Rex Gildo, Schlagersänger undFreddy- 
Darsteller in „My Fair Lady“, mußte vom 
Theater Abschied nehmen, weil seine 
Rolle umbesetzt wurde. Um ihm einen 
guten Abgang zu verschaffen, schob 
man eine langgeplante Konzerttournee 
vor. Dabei pfiffen es in Berlin die Spat- 
zen von den Dächern, daß Rex seinen 
Bühnenfrack ausziehen mußte, weil er 
als einziger der Hauptdarsteller schlech- 
te Kritiken bekam. Rex konnte der 
Rolle trotz aller Bemühungen weder 
stimmlichen noch schauspielerischen 
Glanz verleihen. Er gab sein Bestes, 
aber es war leider nicht genug. 


Charly Kaufmann, singendes Lauf- 
wunder, hat dank seiner Beziehungen 
zu Filmsternchen Birgit Bergen Erfolg 
im deutschen Schlagergeschäft. Zwei 
Plattenfirmen reißen sich zur Zeit darum, 
mit ihm Verträge abzuschließen. Und da 
Managerin Ada Tschechowa den flot- 
ten Charly unter ihre Fittiche genom- 
men hat, dürfte sein Stern auch bald 
am deutschen Filmhimmel leuchten. 
Und das erfreulichste: Seit Charly seiner 
Ehefrau Monika, geborene Uhlmann, aus 
Tokio ein geschlitztes Kleid mitgebracht 
hat (Bild oben), hängt auch der Haus- 
segen nicht mehr schief. Die großzügige 
Monika kümmert sich wieder um die 
Wohnung und spielt nebenbei Sekre- 
tärin für Charly. Als Belohnung hat 
Schnelläufer Charly ihr versprochen, 
sich in Zukunft mehr mit ihr und weniger 
mit Skandalsternchen in der Öffentlich- 
keit zu zeigen. Übrigens: Charlys Film- 
pläne sind vielen Sportsfreunden unan- 
genehm aufgestoßen. Sie befürchten, 
daß er der Aschenbahn Lebewohl sagt. 


Königin Elisabeth machte mit Prinz 
Andrew (oben) Urlaub auf ihrem Besitz 
in Sandringham, Norfolk. Als sie jetzt 
nach Londön zurückkehrte, erfuhr sie, 
daß ihr ältester Sohn, Thronfolger Prinz 
Charles, als Maurer „ausgebildet“ wer- 
den soll. Robert Chew, Direktor des 
Internats Gordonstoun, das Charles im 
Frühjahr besuchen soli, ‘hatte nämlich 
in einem Interview erklärt: „Wir werden 
in Kürze mit dem Bau einer neuen 
Schulkapelle beginnen. Und alle Schüler 
müssen dabei mithelfen. Auch Prinz 
Charles.“ 


John Fitzgerald Kennedy, Präsident 
der Vereinigten Staaten von Amerika, 
telefoniert wöchentlich mehrmals mit 
dem britischen Premierminister Harold 
Macmillan, seit das Weiße Haus in 
Washington mit der Londoner Dow- 
ning Street 10 durch eine nicht ab- 
hörbare Geheimleitung verbunden ist. 
Das Kabel kostet jährlich etwa eine Mil- 
lion Mark. 


Brigitte Bardot dementierte in einem 
Telegramm an den französischen Staats- 
rundfunk, daß sie Urwalddoktor Albert 
Schweitzer ihre Dienste als Kranken- 
schwester in Lambarene angeboten ha- 
be, um „ihre nervösen Depressionen“ 
zu überwinden. Sie werde in Paris 
bleiben und ihren Film „Kriegers Ruhe“ 
zu Ende drehen. 


Alfredo di Stefano, Oberfußbalizau- 
berer des spanischen Profiklubs Reai 
Madrid, will im Herbst nächsten Jahres 
nach Italien übersiedeln. Angeblich hat 
er die Absicht, seine vielgerühmten 
Beine in den Dienst von Juventus Turin 
zu stellen. 


( 


Daisy Paivä, Filmstar aus Brasilien, 
bereicherte das Berliner Nachtleben um 
eine interessante Nuance. Sie machte 
einige Kollegen und Barmixer mit einem 
selbsterfundenen Cocktail bekannt, dem 
sie den sinnigen Namen „Nachträuber“ 
gab. Wie Daisy erläuterte, braucht man 
zu diesem Zaubertrank ein Glas roten 
Sekt, zwei Eidotter, einen kräftigen 
Schuß Rum, ein Likörglas Selleriesaft, 
etwas Zucker und — einen Mann, der es 
austrinkt. 


Lex Barker, gewesener Tarzan, ent- 
puppte sich während der Außenaufnah- 
men für den Film „Tod des Playboys“ in 
St. Moritz als Skikanone. Bei einer Ab- 
fahrt geriet er versehentlich auf die 
Piste des Schweizer Skiverbandes und 
mitten hinein in einen Übungslauf. Nie- 
mand merkte etwas, bis Lex durchs Ziel 
jagte und mit zitternden Knien zum Ste- 
hen kam. Die Zielrichter staunten, weil 
Lex die bisherige Weltrekordzeit fast um 
die Hälfte unterboten hatte. Dafür war 
Lex aber auch nur ein Drittel der 
Strecke gefahren. 


Sonja Ziemann, Filmschaffende aus 
Deutschland, lernte bei Dreharbeiten in 
Südafrika eine Gruppe Bantu-Neger 
kennen. Die Farbigen führten ihr zu 
Ehren urwüchsige Kriegstänze auf, die 
Sonja so sehr entflammten, daß sie 
schließlich aufstand und im Bantu-Stil 
mittanzte. Als Anerkennung überreich- 
ten die Bantus der Schauspielerin afri- 
kanische Turnier-Tanzpreise: Schild, 
Speer und Trommel. 


Klaus Kinski, Gruseistar mit Talent, 
ärgerte sich über eine Berliner Zeitung, 
die seine Bedeutung für den deutschen 
Film in der Bezeichnung „Irrer vom 
Dienst“ zusammengefaßt hatte. Als man 
vorsichtig versuchte, Klaus zu beruhi- 
gen, wurde er noch wütender, zerriß die 
Zeitung und schloß sich in seinem Zim- 
mer ein. Dort bereitete er sich auf seine 
nächste Rolle vor: einen hirnverbrann- 
ten Burschen im Wallace-Film „Die Tür 
mit den sieben Schlössern“. 


Jean Thome&, gewichtige Neuerschei- 
nung bei Film und Fernsehen, wurde 
entdeckt, weil man ihn seiner Masse 
wegen einfach nicht übersehen konnte. 
Er gab seinen Beruf als Show-Musiker 
auf, um unsere Bildschirme künftig mit 
280 Pfund männlicher Schönheit anzu- 
reichern. Paul Kuhn und Vico Torriani 
fanden den Dicken so begabt, daß sie 
ihn gleich für mehrere Sendungen als 
Stimmungskanone verpflichteten. „Der 
eine wollte mich, weil ich so unerhört 
fotogen bin“, meinte Jean bescheiden. 
„Und der andere, weil ein Dicker billiger 
ist als zwei Dünne!“ 


Sophia Loren hat große Aussichten, 
für ihre Darstellung in dem Film „Zwei 
Frauen“ die begehrteste Filmtrophäe 
der Welt zu bekommen: den „Oscar“. 
Hoffnungen machen sich außerdem 
noch: Filmstar Audrey Hepburn („Früh- 
stück bei Tiffany“), Charmeur Charles 
Boyer („Fanny“) und Altgardist Spen- 
cer Tracy („Das Urteil von Nürnberg‘). 
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LUCKY LUCIANO: 


Er war der Schrecken von New York. Er 
war der Zar des Lasters. Er war der König 
der Unterwelt: Salvatore Lucania, be- 
rüchtigt unter dem Namen Lucky Luciano. 
Gejagt von der Polizei der ganzen Welt — 
gefaßt vom Tod in Neapel. Heinz L. v. 
Nouhuys schrieb den Bericht über den 
größten Verbrecher unseres Jahrhunderts. 


king en ee EEE em u er 


Al Capone war der Herr der Unterwelt 
von Chikago. Als die New Yorker Mafia 
ihr Herrschaftsgebiet auszudehnen be- 
gann, beschloß sie, Al Capone umzubrin- 
gen. Doch der war noch gerissener ... 


30 BUNTE ILLUSTRIERTE 


= den zwanziger Jahren blutige Gefechte. Sieger blieb schließlich die Mafia. 


Rn i; k 


uch Margaret, Joe“, hatte Albert 

Anastasia gesagt. „Bring sie mir 
lebendig — umbringen möchte ich sic 
selbst.“ Margaret Victor war einst 
Alberts Geliebte gewesen und hatte 
ihn dann an die Polizei verpfiffen. Er- 
folglos verpfiffen — der Chefkiller und 
sein Genosse Joe Florino waren nicht 
auf dem Elektrischen Stuhl gelandet: 
Die Kollegen hatten alle Zeugen vor 
dem entscheidenden Prozeß umge- 
legt... Nur die Verräterin Margaret 
lebt noch. 


* 


Es ist eine mondlose Nacht. Bis in 
die Stadt New Haven hinein hört man 
das Donnern der Brandung. Der Wind 
zerrt an den Masten der Gaslaternen. 
Schatten von Bäumen und Ästen tan- 
zen an den weißen Häuserwänden des 
stillen Vorortes entlang. Um diese 
Zeit schläft hier jeder. Außer dem 
Wind hört man nur hin und wieder 
den erschreckten Aufschrei eines Vo- 
gels, den ein herabfallender Ast im 
Schlaf störte. 

Auch Margaret Victor schläft. Sie 
hatte bis lange nach Mitternacht in 
ihrer Küche Ordnung gemacht. Sie 
hatte abgewaschen und aufgewischt, 
bis ihr die Augen zugefallen waren. 
Jetzt liegt sie in dem kombinierten 
Wohn-und-Schlaf-Zimmer auf der 
Couch. Sie atmet schwer. Denn jede 
Nacht kommen die gleichen Träume, 
Das Gesicht Anastasias, wutverzerrt 
und böse. Seit Monaten jede Nacht 
die gleichen Träume, 

Sie hört nicht, wie draußen die 
Haustür mit einem Dietrich leise ge- 
öffnet wird. Sie hört die Schritte nicht 
im Flur, und sie hört auch dann noch 
nichts, als der Mann neben ihrem Bett 
steht. Es ist Florino, der Komplize 
Anastasias. Der Mann, der den Auf- 
trag hat, sie zu entführen. 

Florino nestelt eine Ätherflasche aus 
seiner Gesäßtasche, öffnet behutsam 
den Verschluß und läßt die Flüssigkeit 
auf ein Taschentuch träufeln, bis es 
durch und durch naß ist. Noch bevor 
Margaret aus ihren Alpträumen er- 
wacht, liegt sie bereits im Ätherrausch. 
Florino reißt die Bettdecke herunter 
und packt das schmächtige Mädchen 
mit beiden Armen. Wie einen Sack 
wirft er sie über seine Schulter. Sie 
ist nur mit einer Pyjamahose beklei- 
det. Beim Hinausgehen öffnet er ihren 
Schrank und nimmt einen Regenman- 
tel heraus. 

Er schiebt sie auf den Hintersitz 
des Wagens und deckt sie mit dem 
Mantel zu. Dann gibt er Gas. Er ist 
sicher, daß ihn niemand gesehen hat. 

Auf der neuen Straße nach New 
York kann er aus dem Wagen heraus- 
holen, was der Motor hergibt. Schon 
nach zwei‘ Stunden parkt er an der 
10. Straße, im Herzen von Manhattan. 

Es ist halb drei Uhr nachts. Das 
Haus, in dem Anastasia wohnt, ge- 
hört zwar zu den vornehmsten der 
Straße. Einen Portier hat es aber nicht. 
Unbemerkt gelangt Florino mit dem 
noch immer bewußtlosen Mädchen in 
den 7. Stock. Verschlafen öffnet Ana- 
stasia die Tür. Zuerst traut er seinen 
Augen nicht. Dann tritt ein breites, 
schmutziges Grinsen in sein Gesicht. 

„Du bist der Größte!“ lobt er ihn. 

Sein Komplize läßt das Mädchen 
im Wohnzimmer einfach auf den Tep- 
pich fallen. Mit einer etwas ratlosen 
Gebärde fragt er: „Und jetzt?" 

Anastasia schiebt seine fleischige 
Unterlippe vor, denkt eine Weile nach 
und sagt dann: „Du hast deine Arbeit 
getan. Den Rest mache ich allein.” 

Bitte umblättern 


BUNTE ILLUSTRIERTE 31 


H Ö R OS KO > für die Woche vom 19. bis 25. März 1962 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 


21. 3. bis 31. 3.: Veranlassen Sie den Part- 
ner am Mittwoch/Donnerstag zu gemein- 
samem Handeln. Der Freitag bringt Nach- 
richten, die Verworrenes lösen. 1. 4. bis 
10. 4.: Wer liebt, braucht viel Geduld. 
Beruflich zwei Tage, die es in sich haben: 
Der Dienstag vertraglich und der Freitag 
finanziell. 11. 4. bis 20. 4.: Nicht im Un- 
frieden mit Partnern, Freunden oder Vor- 
gesetzten auseinandergehen. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 


21. 4. bis 30. 4.: Wer im ersten Impuls 
Beziehungen abbricht, Verträge annulliert 
oder Anvertrautes preisgibt, würde das 
bald bereuen. 1. 5. bis 10. 5.: In der Liebe 
nur ein kleiner selbstloser Verzicht und 
alles Glück folgt nach. Geschäftlich ist ein 
Kompromiß am Platz. 11. 5. bis 20. 5.: Das 
kleine Einmaleins des Erfolges heißt nach 
wie vor Ausdauer und Fleiß. Für viele 
ist es möglich, bis Donnerstag eine beson- 
dere Sache zu meistern, und das bedeutet 
finanziell sehr viel. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 


21. 5. bis 31. 5.: Sie haben da irgendwann 
einen kleinen Fehler gemacht. Jetzt haben 
Sie die Chance, den Schaden zu reparieren, 
ohne Ihr Gesicht zu verlieren. 1. 6. bis 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Jetzt ist endgültig Schluß 
mit der mühsamen Plackerei. Glückliche 
Ereignisse stehen bevor. 4. 10. bis 13. 10.: 
Glük in der Liebe und auch in puncto 
Finanzen. Sie dürfen aber Ihrem Übermut 
nicht zuviel Spielraum lassen. 14. 10. bis 
23. 10.: Wer mit einem Stier- oder Wasser- 
mann-Partner verheiratet ist, bereite sich 
auf recht „stürmische“ Tage vor. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 


24. 10. bis 2. 11.: Im Geldausgeben weniger 
sorglos sein. Sie haben bald jeden Gro- 
schen nötiger denn je. Denn eine wichtige 
Sache muß geschaukelt werden. 3. 11. bis 
12. 11.: In Herzensangelegenheiten darf die 
Entscheidung nicht länger warten. Noch 
geht alles gut. 13. 11. bis 22. 11.: Hoc- 
stimmung, teilweise Übermut. Aber es 
klappt nicht alles so, wie es soll. Vielleicht 
übersehen Sie im Überschwang das Wich- 
tigste überhaupt. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 


23. 11. bis 2. 12.: Da stagniert einiges. 
Manches erweist sich als undurchführbar. 
In solchem Fall abwarten und nicht Ge- 
waltakte vollbringen. 3. 12. bis 12. 12.: 
Berufliche Gegner trotz allem nicht unsach- 
lich oder unfair behandeln. Was Sie in 


Fische-Frau (21.2.- 20.3.) und Steinbock-Mann (22. 12.- 20.1.) 


Wer 


Beide haben gute Chancen, glücklich miteinander 
zu werden. Er ist ein energischer Arbeitsmensch, 


der sich wenig Zeit für große Vergnügungen gönnt. 


pafit 


Sein Beruf nimmt ihn ganz in Anspruch. Und wenn 
er müde und abgearbeitet nach Hause kommt, dann 


bleibt er am liebsten mit seiner Frau in den eigenen 
zu vier Wänden. Die Fische-Frau versteht den Stein- 
bock-Mann sehr gut, denn sie ist selbst ein nach 


wem? 


innen gerichteter Mensch. Beide vereint eine stille, 
wohltuende Harmonie. In der Liebe können gewisse 


Schwierigkeiten auftreten. Ihm fällt es schwer, 
seine Gefühle zu zeigen. Auch sie ist in diesen Din- 


Eine Serie 
von Karl Fersen 


11. 6.: Diesmal bitte durchhalten. Nicht 
im ersten Impuls alles abbrechen, was so 
vielversprechend begann. Sonst kommen 
Sie nie ans Ziel. 16. 6. bis 21. 6.: Nicht 
spielen, wetten, spekulieren. Fallen Sie 
nicht auf schöne Augen und große Ver- 
sprechungen herein. Schon gar nicht, wenn 
Sie Jahrgang 1912, 1930 oder 1941 sind. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22. 6, bis 2. 7.: Krebs-Frauen geht es bes- 
ser denn je. Es ist Mai, nicht im Kalender, 
aber im Herzen. Selbst die materiellen 
Dinge kommen allmählich ins Lot. 3. 7. 
bis 12. 7.: Autofahrer halt! Der Freitag 
(speziell der Nachmittag) hat seine Tücken. 
Wichtige Besprechungen am Mittwoch ar- 
rangieren. 13. 7. bis 22. 7.: Privat eine 
recht angenehme Überraschung. Nur wer 
sich in seine vier Wände vergräbt und auf 
„Erlösung“ wartet, tut es umsonst. Unter- 
nehmen Sie beruflich, privat und finanziell 
etwas. 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23. 7. bis 2. 8.: Verzögerungstendenzen in 
mancherlei Hinsicht. Begünstigt scheint im 
Moment nur, was mit Reisen, Auslands- 
angelegenheiten und Schriftstücken zusam- 
menhängt. 3. 8. bis 12. 8.: Nichts Neues. 
Und Sie warten so brennend darauf. Falsch 
wäre, etwas zu forcieren. Das gäbe nur 
Überraschungen wenig guter Art. 13. 8. bis 
23. 8.: In Herzensangelegenheiten nicht 
Schicksal spielen. Keine Manöver und 
Tricks. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 


24. 8. bis 2. 9.: Für die meisten wird der 
Mittwoch zu einem entscheidenden Tag. In 
großen Familien geht es nicht ohne ein- 
schneidende Änderungen ab. 3. 9. bis 12.9.: 
Reinen Tisch machen. Und zwar beruflich 
sowohl als finanziell und privat. Speziell 
die Jungfrau-Frau fühlt längst, daß es so 
nicht weitergeht. 13. 9. bis 23. 9.: Groß- 
zügig sein, wenn Freunde diesmal ein 
bißchen versagen. Keinen Streit. Keine 
kleinliche Rache. 
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gen zurückhaltend. Freundschaft und Vertrauen 
sind beiden wichtiger als glühende Leidenschaft. 


diesen Tagen tun, hat. (für die Zukunft) 
Tonnengewicht. Denken Sie jeden Tag dar- 
an. 13. 12. bis 21. 12.: Trennungstendenzen 
im Heim sind beim Schützen keine absolute 
Seltenheit. Der Partner sollte die nötige 
Geduld aufbringen. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 


22. 12. bis 31. 12.: Alles geht glatt, nur in 
der Liebe kann es zu Konflikten und Miß- 
verständnissen kommen. Jahrgang 1912/ 
1917/1923 keine unüberlegten Handlungen 
in diesen problematischen Tagen. 1. 1. bis 
10. 1.: Vorsicht auf Reisen. Speziell der 
Mittwoch hat es in sich und ist kein Tag 
für Experimente. 11. 1. bis 20. 1.: Wer mit- 
ten im Berufsleben steht, spürt bereits die 
großen kommenden Erfolge, ist zufrieden 
und vergißt, daß auch der Herzenspartner 
ein Recht auf Zeit und Verstehen hat. 


Wassermann 21. 1. bis 20. 2. 


21. 1. bis 30. 1.: Sie fühlen sich freier und 
glücklicher denn je. Nur wer 1941 geboren 
ist, hat es schwierig. Ein Gefühl sollte 
nicht in blinden Haß umschlagen. 31. 1. 
bis 9. 2.: Ein ganz neues Leben fängt für 
manche an. Für die meisten kommt das 
alles unerwartet, und es wird nicht einfach 
sein, alles so zu meistern, daß es auch für 
die Zukunft sinnvoll ist. 10. 2. bis 20. 2.: 
Eine entscheidende Woche und auc ein 
ganz wichtiger Tag. Am Mittwoch nämlich 
wird sich manche Lage zuspitzen, eine 
rasche Änderung bringen und schließlich 
eine gute Lösung finden. 


Fische 21. 2. bis 20. 3. 


21. 2. bis 1. 3.: Allerlei Chancen und viel 
Erfolg. Ein kritischer Tag, an dem Sie viel- 
leicht etwas übers Ziel hinausschießen, 
könnte Freitag sein. Vielleicht hilft Ihnen 
das Wissen um die Gefahr. 2. 3. bis 10. 3.: 
Glauben Sie an Ihr Glück. Werfen Sie 
allen Pessimismus über Bord. 11. 3. bis 
20. 3.: Beziehungen nützen! Keine falsche 
Bescheidenheit. Man würde Ihnen das nur 
als weltungewandt ankreiden. Zeigen Sie, 
was Sie alles können! 


KÖNIG DER GANGSTER 


Fortsetzung von Seite 31 


Florino schiebt seinen Hut ins Ge- 
nick, tippt mit dem rechten Zeigefin- 
ger an den speckigen Rand und ver- 
schwindet. 

Anastasia geht ins Schlafzimmer und 
holt seine Pistole aus dem Nachttisch. 
Er schiebt sechs Patronen in das Ma- 
gazin und kommt langsam ins Wohn- 
zimmer zurück. Mit der Fußspitze tritt 
er dem Mädchen gegen die Ober- 
schenkel, den Hals, den Kopf. Aber es 
rührt sich nicht. ‘ 

Er hat die Pistole ‚schon in der rech- 
ten Hand. Die Patrone sitzt bereits im 
Lauf; aber so billig will er Margaret 
nicht davonkommen lassen. Sein Blick 
saugt sich an ihrem schlafenden Ge- 
sich fest, und dann wird ihm rot vor 
den Augen. Mit einer Serie der 
schlimmsten New Yorker Flüche auf 
den Lippen rennt er in die Küche, 
holt ein Messer und stürzt wie ein 
Wahnsinniger über sein wehrloses 
Opfer. Als er wieder zu sich kommt, 
ist der Fußboden seines Zimmers eine 
einzige Blutlache. 

Da bekommt er es mit der Angst 
zu tun. „Wegen dir gehe ich nicht noch 
einmal ins Gefängnis!” ruft er aus. Er 
stürzt zum Telefon und ruft Florino 
an, der sich gerade hingelegt hat. 
„Schaff sie aus meinem Haus!“ befiehlt 
er ihm. 

Elf Stunden später findet eine Poli- 
zeistreife Margaret in einem Graben 
an der Staatsstraße nach Illinois. Sie 
lebt noch. Und sie wird weiterleben. 
Aber nicht mehr als die hübsche, be- 
gehrte junge Frau. Dreiundzwanzig 
häßliche Narben werden ihren Körper 
bis zu ihrem Lebensende entstellen. 


* 


Der Terror der Mafia ist gnadenlos. 
Aber während der ersten Monate sei- 
ner Mitgliedschaft spürt Lucky Lucia- 
no noch nicht viel davon. Wenigstens 
nicht am eigenen Leib. 

Seine Geschäfte gehen so gut wie 
noch nie zuvor. Er ist der König der 
Prostitution. Und es sind nicht mehr 
die kleinen Hafenarbeiter, die bei sei- 
nen Mädchen stundenweise Trost für 
ein trostloses Dasein suchen — es 
sind schon die Herren in den Kamm- 
garnanzügen aus der Wallstreet. Bei 
ihnen geht es nicht darum, für fünf 
Dollar einen Traum zu mieten; sie 
zahlen hundert Dollar, wenn ihnen je- 
mand die Langeweile vertreibt. , 

Von den hundert Dollar bekommen 
die Mädchen nur zwanzig. Lucky steckt 
vierzig Dollar ein, und mit den rest- 
lichen vierzig Dollar finanziert er ein 
Heer von Polizisten, die sein verbo- 
tenes Gewerbe decken. 

Sein Wocheneinkommen wird auf 
achtzigtausend Dollar geschätzt. Viel 
Geld für einen lausigen Sizilianer, der 
seit kaum zwanzig Jahren in Amerika 
ist. Aber auch heißes Geld. 

Lucky kann nicht genug davon ha- 
ben. Anstatt seine Mädchen bequem 
vom Lehnstuhl aus zu lenken, handelt 
er weiter mit Rauschgift. Es ist wie ein 
Fluh, von dem er nicht mehr los- 
kommt. 

Und es geht auch nicht lange gut. 
Zum zweitenmal wird die Bundeskri- 
minalpolizei auf ihn aufmerksam. Dies- 
mal ist es nicht gleich der Leiter des 
Rauschgiftdezernats, diesmal ist es 
nur ein kleiner Detektiv dieser Ab- 
teilung. Aber der kleine Detektiv hat 
Glück. Er ertappt Lucky auf frischer 
Tat. Für ihn, den namenlosen Polizi- 
sten, ist es die Chance seines Lebens. 
Er bringt Lucky nicht zum Revier. Er 
läßt sich von ihm die Wohnung zei- 
gen. 

Und er hat richtig vermutet. In dem 
Kleiderschrank des eleganten Gang- 
sters liegen die kleinen Heroinpaket- 
chen. Insgesamt für 30 000 Dollar. Der 
Detektiv wirft einen Blick darauf und 
sagt dann: „Fünf Jahre kann ich Ih- 
nen dafür garantieren, Mister!“ 

„Halt's Maul!“ zischt Lucky wü- 


tend. Er ist wehrlos. Der Detektiv 
hält ihn mit einer kleinen Pistole in 
Schach. Und was das Gemeinste ist, 
er hat auch noch recht mit dem, was 
er sagt. Fünf Jahre wären wirklich das 
Mindeste, Der Gedanke an eine feuch- 
te Zelle läßt ein Gefühl von Übelkeit 
in Lucky aufsteigen. „Machen wir ein 
Geschäft?“ fragt er den Polizisten. 

„In Ihrer Situation sind Sie ein 
schlechter Partner, Mister. Was haben 
Sie zu bieten?” 

„Wenigstens zehnmal soviel Zeug, 
wie hier herumliegt. Ein faires Ge- 
schäft für Sie. Sie fassen den Haupt- 
händler und lassen mich laufen.“ 

Der Polizist überlegt. Wenn er tat- 
sächlich den Haupthändler fassen könn- 
te, das wäre gar nicht auszudenken. 
Schlagzeilen in der Presse, Belobigun- 
gen vom Vorgesetzten und endlich 
die längst fällige Beförderung. 

Aber er traut Lucky nicht. Nach ei- 
ner Weile angestrengten Nachden- 
kens schlägt er schließlich vor: „Sie 
geben mir die Adresse, und ich sperre 
Sie zunächst ohne Angabe von Grün- 
den auf unserem Revier ein. Wenn die 
Adresse stimmt, bin ich in spätestens 


"zwei Stunden zurück und lasse Sie her- 


aus. Fair genug?“ 

Lucky knirscht mit den Zähnen. Am 
liebsten würde er den unverschämten 
Bullen niederknallen. Aber es bleibt 
ihm keine Wahl. „Einverstanden”, 
nickt er, „die Adresse ist Mulbery- 
Street 143.“ 

Es ist die Adresse von Fat Sam. 

Und es ist Luckys erster Verrat in 
seiner langen Laufbahn als König der 
Gangster. Aber nicht sein letzter. 


* 


Fat Sams Verhaftung spricht sich 
bei der Mafia wie ein Lauffeuer her- 
um. Als Lucky an diesem Abend wie 
versprochen aus dem kurzen Arrest 
entlassen wird und zu seinen Freun- 
den geht, blickt er in finstere Gesich- 
ter. Er sagt: „Hallo, Jungs!“ Aber es 
antwortet ihm keiner. Nur einer sagt 
nach einer Weile: „Schweinehund!” 

Lucky spürt, die Situation wird für 
ihn gefährlich. Er kennt die Rache der 
Mafia, und er weiß, daß der Kopf des- 
sen, an dem sie sich rächen wollen, 
keine fünf Cent mehr wert ist. 

Lässig und mit gespielter Ruhe zün- 
det er sich eine Zigarette an. Nach dem 
zweiten Zug sagt er: „Ich weiß nicht, 
was ihr wollt. Fat Sam war keiner 
von uns, er war kein Sizilianer.“ 

Als er nicht sofort auf Widerspruch 
stößt, hebt er seine Stimme sogar noch 
und trumpft auf: „Verdammt noch- 
mal, wir sind seit siebenhundert Jah- 
ren ein Verein von Sizilianern, wir 
wollen keine Neapolitaner und keine 
Calabresen. Es wird Zeit, daß hier end- 
lich einer Durchzug macht, damit die- 
ses fremde Geschmeiß herausfliegt.” 

Der erste, der ihn unterstützt, ist 
Frank Costello, der älteste Mitarbeiter 
des Mafiachefs Masseria. „Irgendwie 
hat er recht“, meint Costello, und 
dann nicken auch die anderen. 

Erleichtert atmet Lucky auf. Er ist 
der Rache entgangen. Es war nur eine 
Frage der Stimmung, aber es wird im- 
mer nur eine Frage der Stimmung 
sein bei diesen heißblütigen, unbe- 
herrschten „Freunden“. Er wird es 
Costello nie vergessen, daß er ihm in 
dieser Situation geholfen hat. 

Wie Lucky, so hat auch Costello von 
Masseria gelernt, wie man eine Gang 
beherrscht. Und wie man Geld mit ihr 
macht. Jetzt, da er es weiß, ist ihm 
Masseria nicht mehr vital genug. 

„Wir könnten das Hundertfache ver- 
dienen, wenn dieses faule Aas von 
unserem Chef ein paar Stunden weni- 
ger am Tag schlafen würde”, be- 
schwert sich Costello bei Lucky. Er fin- 
det dort ein offenes Ohr. 

Ihre Bande ist zwar schon die größ- 
te in New York, aber nicht die einzige. 


Fortsetzung auf Seite 34 


WEITER. 


Ist auch das Weltall erst ein Thema 


für Gespräche... die Weltkugel wird 
uns doch vertraut. Wir glauben dabei, 
dieselben zu bleiben... und bleiben es nicht. 
Wer die neue Welt spürt, dessen Sinn ; 
wird anders... und sein Geschmack! F 
Und eines Tages braucht er den 
Duft der grossen weiten Welt. 
Wie prächtig schmeckt es einem, 


wenn man soweit ist! 


Sell 


Ntuyvesant 
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Achtzigtausend Dollar wöchentlich verdiente Lucky Luciano in New York an „seinen“ 
Mädchen. Als sie Lucky ins Garn gingen, waren sie noch fröhlich und unbeschwert 
wie die auf unserem Bild; träumten von Reichtum und Karriere, die Lucky ihnen 
versprach. Die Wirklichkeit: Er vermietete sie an gut zahlende Gentlemen. Von 
100 Dollar Verdienst steckte Lucky vierzig in seine Tasche, mit weiteren vierzig 
bestach er die Polizisten — ganze zwanzig Dollar durfte das Mädchen behalten. 
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Fortsetzung von Seite 32 


Es gibt noch andere, mit denen man 
sich verbrüdern müßte. 


Zunächst ist wenigstens noch ‚vom 
Verbrüdern die Rede. 

Costello schlägt eine Union mit Ar- 
nold Rothstein vor. Rothstein ist der 
große Mann im Hintergrund. Die 
Schlüsselfigur vieler Gangs. Seitdem 
er eine halbe Million Dollar durch 
einen großangelegten Wettschwindel 
gewonnen hat, betätigt er sich als der 
Bankier der New Yorker Unterwelt. 
Costello wird beauftragt, ihn zu be- 
suchen. 


Rothstein empfängt seinen Besu- 
cher, wie der Etagendirektor eines 
Warenhauses einen besonders guten 
Kunden empfangen würde. Nur seine 
Angebote sind etwas ungewöhnlicher. 

Schweißbrenner für eine Bank, fal- 
sche Lose der Nationallotterie, ein 
paar Lastwagen, um Beute wegzu- 
schleppen — oder nur ein paar lum- 
pige Dollar, um tüchtige Hände einzu- 
kaufen. 


Costello grinst und läßt sich in ei- 
nen der großen gelben Ledersessel 
fallen, die Rothsteins Büro im 48. 
Stockwerk eines Wolkenkratzers die 
Atmosphäre eines Raumes verleihen, 
von dem aus ein gigantischer Konzern 
regiert wird. 


Es ist an einem frühen Abend. Un- 


ten am Grund der Stahl- und Glas- 
schluchten Manhattans knattern Tau- 
sende von Autos. Zeitungsjungen ru- 
fen die Schlagzeilen der neuesten Hol- 
lywood-Skandale aus. Aber hier oben 
im 48. Stock hört man keinen Laut 
davon. 

„Ih möchte in Ihre Firma eintre- 
ten“, sagt Costello leise. Mit einem 
lauernden Habichtgesicht wartet er auf 
die Antwort. Rothstein lacht nur. „Gu- 
ter Witz“, sagt er. 

„Ich meine es ernst. Wir hatten eine 
große Sitzung deswegen. Auch Lucky 
ist der Meinung, daß wir uns einmal 
enger zusammenschließen sollten. Im 
Interesse aller.“ 


„Wenn es dir so ernst ist, was ist es 
dir dann wert?“ will Rothstein wis- 
sen. 


Costello tut so, als ob er überlegen 
würde. Obwohl es nichts zu überlegen 
gibt. Der Preis, den er zahlen will, 
steht fest. Er ist mit Lucky abgestimmt. 
Und über einen Preis, den die Mafia 
festsetzt, gibt es nichts zu verhandeln. 
„Achtzigtausend", sagt er. 

Vor vier Jahren noch wäre das für 
Rothstein ein Vermögen gewesen. 
Jetzt ist es gerade noch ein Trinkgeld. 
Aber eine Verbindung mit der Mafia 
kommt auch seinen Interessen ent- 
gegen. Es geht nichts über einen Kun- 
den, der sich langfristig verpflichtet. 
„Okay“, sagt er, „und wer der Herren 
wird den Mafiaanteil bei mir vertre- 
ten?" 

„Ich selbst, ich sagte es ja schon.“ 

Am nächsten Morgen fängt Costello 
an, bei Rothstein mitzuregieren. Er 
erfährt, was die anderen Gangs pla- 
nen, er bekommt einen Überblick über 
die Tätigkeit der gesamten New Yor- 
ker Unterwelt. Allein diese Informa- 
tionen sind die 80 000 Dollar wert. 


Nach wenigen Wochen spürt der 
hartgesottene Gangster Costello zum 
erstenmal ein für ihn völlig neues Ge- 
fühl. Das Gefühl für Einfluß und Macht. 


Bisher hatte er nur ein Gefühl für 
Geld gehabt. Aber je tiefer sein Ein- 
blick in die einzigartige Schlüsselposi- 


tion Rothsteins wird, um so mehr reizt 
es ihn, selbst zu regieren. 


Er sieht sie, all die großmäuligen 
Bandenchefs, vor denen die Polizei 
zittert. Er sieht sie, wie sie ganz klein- 
laut in das feudale Büro kommen und 
um Unterstützung betteln. Er sieht, 
daß Rothstein mit ihnen machen kann, 
was er will. 

Es ist an einem Abend in diesen 
ersten Wochen, als Costello seiner 
Frau erklärt: „Wir haben ja nie eine 
Ahnung gehabt, was Geld wirklich ist. 
Weil wir arme Hunde waren. Weil wir 
glaubten, Geld sei da, um sich was zu 
essen oder eine hübsche Wohnung zu 
kaufen. Um sich ein so hübsches Ding 
leisten zu können, wie du es bist. 
Aber Geld ist nicht dafür da, um sich 
etwas zu kaufen, was man essen 
oder anfassen kann. Geld ist da, um 
Einfluß und Mact zu gewinnen.“ 

„Aber die Wohnung willst du hof- 
fentlich trotzdem behalten?" fragt 
seine Frau. Sie hat sich nie viel um 
die Geschäfte ihres Mannes geküm- 
mert. Sie war ein armes Luder und 
trägt jetzt Diamanten. Die einzige 
Angst, die sie hat, ist die, noch ein- 
mal da unten zu landen, wo sie herge- 
kommen ist. 


Costello hängt an dem Mädchen, 
das er zu seiner Frau gemacht hat. Sie 
ist hübsch, und die neidischen Blicke 
der Männer, die ihr nachschauen, tun 
ihm gut. Den Schmuck, den sie zur 
Schau trägt, das ist der sichtbare Aus- 
druck seines Erfolges. 


Aber jetzt genügt es ihm nicht mehr, 
ein "attraktives Aushängeschild seines 
Reichtums zu besitzen. Er hat von den 
Früchten der Macht gekostet und ist 
süchtig danach geworden. Dieser neue 
Ehrgeiz zerfrißt ihn. Und weil er mit 
seiner Frau darüber nicht reden kann, 
geht er zu Lucky. 


Der hat Verständnis dafür, denn ihm 
geht es genauso. Er ist zwar nicht so 
unbeherrscht und impulsiv. Bei ihm 
ist das Spiel um die Macht ein Spiel 
mit festen Regeln. Spielregeln, in die 
auch Rothstein schon längst eingebaut 
ist. 

Zwölf Wochen, nachdem die Mafia 
sein Teilhaber geworden ist, stirbt 
Rothstein nachmittags um vier Uhr im 
dichtesten Verkehrsgewühl der 10. 
Straße. Ein einziger Schuß aus einem 
vorbeifahrenden Auto hat ihn getötet. 


Die Polizei verhaftet drei Verdäch- 
tige. Unter ihnen Lucky Luciano, Aber 
sie kann keinem etwas nachweisen. 


Costello übernimmt Rothsteins Ge- 
schäft. Aus dem Süden Manhattans 
erobert die Mafia langsam, aber si- 
cher ganz New York. Im engeren Füh- 
rungskreis tauchen neue Gesichter 
auf. Unter ihnen Joe Aiello. Ein Fana- 
tiker. Ein Mann, dem New York nicht 
genug ist. Ein Mann, der ganz Ameri- 
ka will. 


* 


Aiellos Mädchen heißt Lulu. 
Schwarzhaarig, glutäugig. Und mehr 
wert als eine kleine Fabrik. Sie kann 
besser flirten als alle Zelluloidpup- 
pen aus Hollywood zusammengenom- 
men, und sie kann mehr trinken als 
die Mafiachefs unten in den Docks. 
Sie ist eine Gangsterbraut, wie man 
sie sich nicht besser ausdenken könnte. 

Auch ihr ist New York zu klein. 
Sie sieht sich als Herrscherin eines 
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.und wissen Sie auch wieso? Weil Lux die Haut 
wirklich pflegt - behutsam und gründlich. Nach 
einem anstrengenden Drehtag, nach Schminke und 
Scheinwerfern, braucht mein Teint einfach eine 
milde Seife - eine Seife wie Lux! Auch Sie sollten 


an Ihren Teint denken, denn auch Ihr Teint wird 
strapaziert und braucht Pflege, braucht Lux! Und 


I N — RR | | NT. Lux ist wirklich very good für Ihre Schönheit. 
| = Bye, bye, Ihre dl 


...trotzanstrengender 
Dreharbeiten 


Dawn Addams spielt die Hauptrolle in: „Lehrjanre der Liebe” 
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Pflegen auch Sie Ihren Teint mit LUX - wie Filmstars in aller Welt 


Genau auf 
dem Südpol: 
Willke (rechts) 
und Betzler 
vor der Flagge 
der USA: 


„Ich gratuliere Ihnen“, sagt unser Begleiter im rein- 
sten Berliner Dialekt. Er ist amerikanischer Bürger, 
an der Spree geboren, jetzt Wetterbeobachter der 
Amundsen-Scott-Station. „Sie beide von der 
BUNTEN Jllustrierten und Ihr Kollege aus Rom — 
Sie sind die ersten drei Deutschen, die je an den 
Südpol gekommen sind.“ Wir stehen direkt auf dem 
Pol. Um uns das riesige, 3000 Meter hoch liegende 
Schneeplateau, über das vor genau fünfzig Jahren 


BUNTE 


ILLUSTRIERTE 


Munchner 


ILLUSTRIERTE 


u en 

Das "ist. das“ Flugzeug, 
”@ gerade ‚gelandet auf i“ 
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ere Reporter zum Südpol Brachte, 
. Meter. hohen Pölplateau: 


der erfolgreiche Amundsen und der unglückliche 
Scott mit ihren Schlitten und Hunden gezogen sind, 
erschöpft, ausgehungert, frierend. Unter der hellen 
Polarsonne knattert das Sternenbanner im Wind. 
Vergeblich schauen wir uns nach Amundsens Zelt 
um. Es ist nicht mehr da. Auch keine norwegische 
oder britische Flagge. Was an die alten Expeditio- 
nen erinnert, liegt zwanzig Meter unter dem Eis. — 
Wir haben eine lange aufregende Reise hinter uns, 


Jochen Willke und Hannes Betzler waren 
als erste Deutsche am Ende der Welt! 
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bis wir an den Südpol gelangten. Washington, Kali- 


fornien, Hawaii, die Südseeinseln Canton und Fi- 
dschi, endlich Neuseeland und schließlich McMurdo 
am Ross-Meer, am Eingang zur Antarktis, das waren 
die Etappen. Als Gäste der US-Flotte begleiteten 
wir Wissenschaftler, die zur Ablösung hierher flo- 
gen, bis ans Ende der Welt. Nun sind wir endlich am 
Ziel angekommen. Nach sechzig Stunden Flug 
in unbequemen, lärmerfüllten Militärflugzeugen. 
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Das ist McMurdo: Eingang zum Südpol 
und die größte Siedlung der Antarktis 


In der Wellblech-Stadt leben 
900 Männer während des ant- 
arktischen Sommers von Ok- 
tober bis Februar und 200 im 
Winter, wenn ewige Nacht ist. 
Camp McMurdo ist der Haupt- 
stützpunkt der Amerikaner. 


Meterdickes Eis umschließt die 
Insel im Ross-Meer. Hier liegt 
das Lager. Über die zugefro- 
rene Bucht führen Ölleitungen 
zu den Tankschiffen aus den 
USA, die weit draußen am 
Rande des Polareises ankern. 


Eisbrecher der US-Kriegsflotte 
und Küstenwache führen je- 
des Jahr im November den 
Versorgungs-Geleitzug heran. 
Hier das Flaggschiff der Ant- 
arktis-Gruppe, der Eisbrecher 
„Glacier“, im Küstengewässer. 


Keine Angst vor Menschen haben die Robben in der 
Bucht von McMurdo. Wir sahen sie vom Eisbrecher aus 
und ließen uns von einem Hubschrauber in ihrer Nähe 
absetzen. Hannes Betzler ging dicht an sie heran. Sie 
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blieben liegen, schauten ihn an und waren nicht aus 
der Ruhe zu bringen. Sie werden nicht gejagt. Nur 
selten töten die Biologen ein Tier für ihre Unter- 
suchungen. Eisbären gibt es am Südpol jedoch nicht. 


Brütende Adelie-Pinguine fanden wir am Ufer der Ross- 
Insel bei Kap Royds. Sie zählten nach Tausenden. So 
possierlich sie aussehen, so unangenehm ist der Duft, 
den sie verbreiten: es riecht nach Raubtierkäfig. 


gr 


zu 


Der Antarktis-Presseoffizier begrüßt »seine« Kaiser-Pinguine 
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Die vielbewährten Polarhunde werden kaum noch gebraucht. drängt. Aber die Neuseeländer halten noch etwa fünfzig von 
Diese Aufnahme entstand vor der neuseeländischen Station ihnen für sportliche Reisen über das Eis. Die Hunde sind 
„Scott Base“. Die Hunde, Huskys genannt, spannten einst die anspruchslos. Trotz der Kälte leben sie im Freien. Schon 
Forscher vor ihre Schlitten. Der Raupenschlepper hat sie ver- Robert Scott schildert ihre Zuverlässigkeit in seinem Tagebuch. 


Als ich vom Südpol zurückkam, 
haben mich viele Freunde gefragt, 
ob ich nicht schrecklich Angst hat- 
te. Ich halte das Wort „Angst“ füı 
falsch. Aber ein unangenehmes Ge- 
fühl im Magen — das hatten wir 
alle. Für mich — und ich glaube, 
auch für unseren Fotografen Han- 
nes Betzler — war das die aufre- 
gendste und abenteuerlichste Reise 
des Lebens. 

Auf der gefährlichsten Etappe 
unseres Fluges, von Neuseeland 
nach McMurdo, also vom fünften 
Kontinent hinüber zum sechsten, 
überquerten wir den berüchtigten 
Punkt, hinter dem es keine Um- 
kehr mehr gibt. Der Punkt ist ein 
Radarschiff auf halbem Weg. Ist 
es überflogen, dann muß das Flug- 
zeug in der Antarktis landen, ganz 
gleich, wie das Wetter über dem 
Landefeld aussieht. Wir hatten 
Glück. Kein Sturm packte uns wäh- 
rend des Fluges — eine Seltenheit 
in jenen Breiten. Glücklich lande- 
ten wir auf der zugefrorenen Bucht 
von McMurdo. 

Wir standen auf dem Eis. Män- 
ner in wallenden Oberammergau- 
Bärten begrüßten uns. Die Sonne 
schien, und solange wir in der 
Antarktis waren, mußten wir aul 
die Nacht verzichten. Vierundzwan- 
zig Stunden lang bleibt im Polar- 
sommer die Sonne ununterbrochen 
am Himmel. Aber es war bitter 
kalt. Und wir konnten die dreißig 
Pfund schwere Spezialuniform gut 
gebrauchen. 

Wir warfen unser spärliches 
Gepäck auf einen Schlitten, klet- 
terten in die Kabine eines Raupen- 
schleppers, und dann schaukelten 
wir hinüber nach Camp McMurdo 
auf der anderen Seite des Sundes 
am vereisten Ufer der Ross-Insel. 


* 


Wie lebt man in der Antarktis 
— bei Temperaturen weit unter 
Null, ohne ein ziviles Leben, ohne 
Frauen, ohne Komfort, praktisch 
außerhalb der Welt, abgeschnitten 
vom normalen Dasein eines Erden- 
bürgers? Auch danach wurde ich 
nach der Rückkehr oft gefragt. 

Auf einer Fläche, so groß wie 
die Vereinigten Staaten und Me- 
xiko zusammen, zählt man im Som- 
mer ungefähr 3000 Menschen, im 
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So leht man am Ende der Welt: zwischen der Ross-Insel und dem Südnol 


Ein Festmahl mit Truthahn und Schinken gab es am höchsten amerikanischen Feiertag, dem 
„Thanksgiving Day“. Die Tische waren weiß gedeckt, Kerzen brannten, ein Tonbandgerät spielte 
Musik aus allen Ländern der Erde. Vorher war ein Gottesdienst abgehalten worden zur Erinne- 
rung an die ersten Siedler, die in Amerika gelandet waren. Nur unsere Polarkleidung erinnerte 
uns daran, daß wir fern der Zivilisation diesen Feiertag begingen — hinter dem Polarkreis. 


Winter nicht mehr als 400 bis 500. 
Wissenschaftler, Offiziere, Seeleu- 
te, Techniker — alle mehr oder 
weniger uniformiert, unter stren- 
ger Disziplin, Bürger von mehr als 
dreizehn Nationen. 

Ich kann hier nur erzählen, wie 
es auf den amerikanischen Statio- 
nen zugeht. Aber ich glaube, das 
ist typisch für diesen Kontinent. 
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Die Unterkünfte sind primitiv, 
und nur der Admiral, der die so- 
genannte „Operation Deep Freeze" 
leitet, lebt halbwegs wie ein zivi- 
lisierter Mensch. Wir zum Beispiel 
wohnten in einer Behausung aus 
einem Holzgerüst und einer Nylon- 
haut, gegen die selbst die älteste 
Kaserne ein Luxushotel mit drei 
Sternen ist. Bevor ich unten an- 


kam, hätte ich nie geglaubt, daß 
die Lebensbedingungen so sparta- 
nisch sein würden. Das Leben, das 
wir dort führten, war ohne jede 
Bequemlichkeit, vergleichbar mit 
dem Leben der frühen Pioniere im 
Wilden Westen. Wo man geht und 
steht, wo man arbeitet, wo man 
sich ausruht — man schleppt die 
Waffen mit sich herum. Und die 


Einzige Dame des sechsten Kontinents ist eine Schaufensterpuppe 
aus Christchurch. Wir fanden sie auf der „Scott Base“, einer neusee- 
ländischen Station nicht weit von McMurdo. Dort sahen wir auch die 
einzige Badewanne der Antarktis. Die Neuseeländer arbeiten beson- 
ders eng mit den Amerikanern zusammen, sie treffen sich fast täglich. 


Waffen, das sind in diesem Fall die 
schweren Kleider, die Gummistie- 
fel, die Pelzhauben, die Fäustlinge, 
die unvermeidliche Sonnenbrille, 
die unbequemen Nylonhosen. Denn 
das Wetter kann unbarmherzig 
sein, und man muß stets gerüstet 
sein, sich gegen Eis, Schnee, Sturm 
und Kälte zu verteidigen. 
Fortsetzung auf Seite 44 


Kapelle zum tiefen Schnee heißt dieses Kirchlein von McMurdo. Es steht allen Bekennt- 
nissen offen. Hier lebt während der Winterzeit der einzige Pfarrer des Polargebiets. Zur 
Zeit hält ein Protestant den Gottesdienst. Demnächst wird ihn ein katholischer Priester 
ablösen. Zur Kirche gehört eine Bibliothek mit Leseraum. Sonntags finden Konzerte mit 
klassischer Musik statt. Orchester: ein Tonbandgerät. Wir hörten Wagner und Mozart. 


Werkstatt unter dem Eis. Sie liegt tief im Inneren der Antarktis, etwa drei Flugstunden 
von McMurdo. Es ist die neue Byrd-Station, die vor wenigen Tagen in Betrieb genommen 
wurde, nachdem die alte Station im Laufe der Jahre vom Eis zusammengedrückt worden 
ist. Schneemühlen aus der Schweiz schneiden Schneisen in den gefrorenen Schnee, 
dann werden vorfabrizierte Wellblechdächer darübergedeckt und Eisenhütten zum 
Wohnen hineingestellt. Als wir dort waren, zeigte das Thermometer minus 60 Grad Cel- 
sius. Im beißenden Wind arbeiten die amerikanischen Pioniere über und unter dem Eis. 
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Tragischer Held wird Robert Scott ge- 
nannt, der den Pol kurz nach Amundsen 
erreichte und auf dem Rückmarsch im 


März 1912 mit seinen Gefährten starb. 
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Vor fünfzig Jahren starb Scott im Eis des Südnols 


Das Essen ist mehr als reichlich, 
Es gibt vier volle Mahlzeiten: die 
erste um 5.15 Uhr früh, die letzte 
um Mitternacht. 5000 Kalorien täg- 
lich. Aber man braucht die vielen 
Kalorien, um in diesem Klima 
durchhalten zu können. Wir erleb- 
ten am Pol und aufInlandstationen 
Temperaturen von minus 60 Grad 
Celsius. 

Zwei Tage brauchte ich, um mich 
an die fremden Verhältnisse zu 
gewöhnen. 

Dann hatte ich gelernt, das La- 


ger nie allein und nie ohne Ab- 
meldung zu verlassen, nie ohne 
Führer das zerklüftete Schelfeis 
mit seinen gefährlichen Spalten zu 
betreten, bei Wetterwarnung in 
der Unterkunft zu bleiben, bei je- 
dem Flug das Notgepäck mitzu- 
nehmen. 

Die Mitternachtssonne machte 
unser Leben unregelmäßig. Immer 
war es taghell. Wir waren von der 
Uhrzeit unabhängig. War das Wet- 
ter nachts günstig für unsere Plä- 
ne, flogen wir nachts und schliefen 


am Tag. Aber was wir auch taten, 
pünktlich um 6.30 Uhr früh brachte 
der philippinische Steward eine 
Tüte voll Schnecken oder Krapfen 
und stellte den riesigen Kaffee- 
kessel auf den Olofen in unserem 
Schlafraum. 

Vom Bett weg zogen wir uns 
polarfest an. Denn schon zum Wa- 
schen mußten wir fast einen hal- 
ben Kilometer über Eis und Schnee 
zum Waschhaus wandern. Dort gab 
es dann sogar warmes Wasser. Nur 
die Duschen waren meist abge- 
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In der Ferne ahnt man den Südpol: Das Kreuz, das Scotts Expedition ihrem Kapitän 
und seinen Getreuen errichtete, steht auf einem Hügel oberhalb der Bucht von 
McMurdo. Auf der Holztafel lasen wir folgende Worte: „Sie starben auf der Rück- 
kehr vom Pol — sie strebten, suchten, fanden, aber ernteten nicht.“ Tief unter dem 
Kreuz wurde in diesen Wochen das erste Atomkraftwerk der Antarktis fertiggestellt. 


schaltet. Denn Wasser ist kostbar 
in der Antarktis. In elektrischen 
Schmelztiegeln wird es aus Schnee 
gemacht. Und sauberen Schnee 
müssen Spezialfahrzeuge Tag und 
Nacht von weither heranholen. 
Was in der Welt passiert war, 
erfuhren wir aus einer hektogra- 
fierten Morgenzeitung. Flogen wiı 
nicht mit dem Hubschrauber zu den 
Eisbrechern hinaus oder in die Um- 
gebung der Bucht, stand keine 
Reise zu einer anderen Station auf 
dem Programm, dann besuchten 


wir die „Sehenswürdigkeiten” von 
McMurdo. 

Zum Beispiel: die Wetterstation, 
die alle Wettermeldungen des Po- 
largebietes zentral bearbeitet und 
ganze Wetterkarten hinüberfunkt 
nach Neuseeland. Nur mit dieser 
Hilfe können langfristige Voraus- 
sagen für alle Teile der Welt auf- 
gestellt werden. Oder wir gingen 
zur Funkstation außerhalb des 
„Stadtzentrums“. Wir schauten uns 
das Fünf-Betten-Hospital an und 
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Von hier marschierten sie in den Tod, über Gletscher und Berge, durch Eis und 
Schnee, umtobt von Stürmen, von der Kälte gepeinigt. Scotts Hütte steht so da, als 
ob es gestern war. Ein Jahr fast wartete hier am Kap Evans die Schiffsbesatzung auf 
die Verschollenen. Dann ging man auf die Suche und fand die Toten erfroren. 
Ungeöffnet liegen Vorratskisten heute noch wie vor fünfzig Jahren vor dem Haus. 


Tot, aber noch angekettet fanden wir an der Seite der Hütte einen Hund. Neben ihm 
den großen Schiffsanker. Die Stätte blieb im alten Zustand, man änderte nichts, nur 
die Außenwände wurden erneuert. Konserven und gefüllte Weinflaschen stehen 
gefroren auf den Regalen. Ein Buch liegt auf dem Tisch. Schuhe, Schlitten, ein nal- 
ber Seehund, tief gekühlt, das Öl scheint noch zu tropfen. Das sahen wir im Innern. 
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So flogen wir von McMurdo 
zu den Inlandstationen: in 
starken viermotorigen Maschi- 
nen, laut, aber ziemlich schnell. 
Das Flugzeug ist das „Haupt- 
Transportmittel“ in derAntark- 
tis. Im Winter ruht der Verkehr. 


Diese Konserven in Scotts 
Hütte sind über 50 Jahre alt, 
aber ihr Inhalt ist noch ge- 
nießbar. Das stellten Wissen- 
schaftler fest, als sie eine 
Probe machten, Die Polarkälte 
wirkt wie ein Kühlschrank. 


Der Gottesdienst ist vorüber, 
der Pfarrer verläßt die Kirche. 
Links im Bild Konteradmiral 
David M. Tyree, Chef der Ope- 
ration „Kühlschrank“, in sei- 
ner „Polaruniform“. Zwei 
Sterne zeigen seinen Rang. 


Hauptverkehrsmittel: das Flugzeug 
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dicht daneben das moderne Foto- 
labor. Sogar eine Feuerwehr ent- 
deckten wir, ausgerüstet mit roten 
Raupenwagen. Feuer ist ein gefähr- 
licher Feind aller Stationen, beson- 
ders der unterirdischen. Fast jede 
Woche rückt die Feuerwehr von 
McMurdo einmal zur Brand- 
bekämpfung aus. 

” 


Eines Morgens standen wir auf 
der. künstlichen Plattform, auf der 
Flottenpioniere das erste Atom- 
kraftwerk des sechsten Kontinents 
aufbauten. Es ist inzwischen in Be- 
trieb genommen worden. Marine- 
personal, zum Teil von Atom-U- 
Booten, bedient das Werk. 

Die Temperatur war weit unter 
Null gesunken, von See her wehte 
ein grimmiger Wind. Aber die jun- 
gen Matrosen schienen das nicht 
zu merken. Sie arbeiteten, ohne 
aufzublicken. \ 

„Das ist ein verdammt harter 
Job", sagte einer der anderen Kor- 
respondenten zu mir. „Ich glaube, 
sie werden viel mehr Geld verdie- 
nen als ihre Kameraden in der 
Heimat.” . 

Aber das war nicht richtig. Ich 
fragte einen der Ingenieure. Sie 
bekommen keinen Pfennig mehr 
dafür, daß sie unter so schwierigen 
Umständen leben und arbeiten. 

Im Vorraum der Kirche traf ich 
den protestantischen Pfarrer, Ka- 
pitänleutnant der US-Flotte. 

„Sie sehen, ich bin beim Packen. 
Ich‘ gehe nach Hause. Habe einen 
Winter hinter mir.” 

Wir setzten uns in eine der hin- 
teren Bankreihen, um zwei Beten- 
de nicht zu stören. Schon vorher 
hatte ich ihm gesagt, daß er mir 
von den Schwierigkeiten erzählen 
sollte, denen der Mensch am Süd- 
pol ausgeliefert ist. 

„Ich kenne genau Ihre Frage, 
viele fragen danach. Aber Sie dür- 
fen mir glauben: Daß es hier keine 
Frauen gibt, ist wirklich nicht das 
Hauptproblem der Männer." 

Ich erfuhr, daß man die Frauen 
normalerweise nicht vermißt. Das 
schwierigste Problem: die ewige 
Dunkelheit im Winter, die Kälte, 
der Sturm, der Schnee, die Einsam- 
keit. Sechs Monate ohne Post. Nur 
Amateurfunk für ein persönliches 
Gespräch mit der Familie daheim 
— sofern das Wetter es erlaubt. 

So werden die Männer, die sich 
freiwillig zum Überwintern mel- 
den, genau geprüft. Sie müssen 
in guter körperlicher Verfassung 
sein. Aber sie müssen auch ein 
glückliches Familienleben vorwei- 
sen können und dürfen keine Geld- 
sorgen haben, Der Sommer gilt als 
Probezeit. Wer den Eindruck macht, 
daß er nicht durchhalten wird, 
fährt mit dem letzten Schiff, Ende 
Februar, zurück. 


* 


Übrigens: Dieser Pfarrer sah 
nicht wie ein Kirchenmann aus. Er 
trug einen knallgrünen Nylon- 
anzug mit Pelzbesatz. Überhaupt 
sah ich in der Antarktis phantasti- 
sche Uniformen, garniert mit zivi- 
len Attributen. Selbst der Admiral 
machte keine Ausnahme. Seine 
Schneekombination war schreiend 
rot, und in McMurdo bevorzugte er 
stets einen gelben Schal zu einem 


dunkelblauen Monteuranzug. Die 
große Mode ist Bart — man trägt 
alles, vom Spitzbart bis zum ge- 
pflegten Menjou. 

Ich hatte nie geglaubt, daß die 
Antarktis so schön ist, wie ich sie 
auf unserem Flug zum Südpol sah. 
Der Startbefehl kam kurzfristig. 
Und mit gemischten Gefühlen stie- 
gen wir ins Flugzeug. Denn jetzt 
ging es zum äußersten Ende der 
Welt. 

Wir flogen über weite Schnee- 
felder, über gewaltige Gletscher 
und blauschimmernde Berge. Wir 
folgten dem Weg, den Scott fünf- 
zig Jahre zuvor marschiert war. Er 
hatte 75 Tage zum Pol gebraucht. 
Wir machten es in dreieinhalb 
Stunden. Unter uns eine gewaltige, 
majestätische Landschaft, groß und 
furchtbar zugleich. 


* 


Nie in meinem Leben werde ich 
vergessen, wie Hannes Betzler und 
ich nach der Landung über das 
Schneeplateau zum Pol stapften. 
Als wir an der Flagge ankamen, 
waren wir außer Atem. Der Pol 
liegt über 3000 Meter hoch. Die 
Luft ist dünn. Eis schien in unsere 
Lungen zu dringen. In diesem Au- 
genblick gingen die Gedanken 
eines jeden unserer kleinen Grup- 
pe zurück zu Amundsen und Scott. 
Zum erstenmal waren wir imstan- 
de, aus eigener Erfahrung den 
Geist und den Mut zu begreifen, 
den jene Männer aufgebracht ha- 
ben, um ihre Expedition ans Ziel 
zu führen. 

Wir blieben eine Stunde anı Pol. 
Und erst als uns die Kälte ver- 
trieb, gingen wir zur Station zu- 
rück, völlig erschöpft von einem 
Weg, nicht viel mehr als tausend 
Meter. Wir konnten jetzt auch die 
Schwierigkeiten der etwa zwanzig 
Wissenschaftler und Marineleute 
verstehen, die dort das ganze Jahr 
über leben, im Winter nur durch 
Funk mit der Außenwelt verbun- 
den — bei Temperaturen, die auf 
minus 90 Grad Celsius sinken. 

In der Antarktis gibt es heute 
etwa sechzig wissenschaftliche Sta- 
tionen. Auf den meisten von ihnen 
ist es so einsam wie auf der Pol- 
station. McMurdo ist die große 
Ausnahme. Dreizehn Nationen ar- 
beiten eng zusammen — im Wet- 
terdienst, in der Gletscherkunde, 
in Geologie und Landvermessung, 
in der Strahlenforschung. s 

Zu den Forschern gehören auch 
die Sowjets. Die Antarktis ist der 
einzige Platz in der Welt, wo Rus- 
sen und Amerikaner freundschaft- 
lich miteinander verkehren. Sie 
sprechen über Funk zusammen, 
und zuweilen besuchen sie sich ge- 
genseitig per Flugzeug. Ein Ame- 
rikaner arbeitet in der sowjeti- 
schen Zentralstation Mirny. 

Gemeinsam retteten Russen und 
Amerikaner vor wenigen Wochen 
einen erkrankten Wissenschaftler 
— sowjetische und amerikanische 
Flugzeuge transportierten ihn von 
einer Inlandstation nach Neusee- 
land. Und zu Weihnachten kam 
eine russische Gruppe nach Mc- 
Murdo und wurde vom Lagerkom- 
mandanten zum Festschmaus da- 
behalten. 


Welches 
dieser beiden Modelle liefert 


Constructa 1962? 


Beides sind Constructa-Vollautomaten 
vom Typ K4fs chroma aus der vielbewun- 
derten Serie 61. Und der Unterschied? 

Der rechte kam im Herbst 1961 vom Fer- 
tigungsband, der linke vor einer Woche. 
Sie sind nahezu identisch. 

Wir halten nichts davon, etwas Per- 
fektes um jeden Preis zu ändern. Die 
Constructa 61 ist aktuell — sie ist die Krö- 
nung zehnjähriger Erfahrung im Bau voll- 
automatischer Waschmaschinen. 

Sie wünschen sich diebeste Constructa? 
Hier steht sie vor Ihnen, immer auf dem 
neuesten Stand der technischen Entwick- 
lung. Dafür sorgen schon unsere Kon- 


strukteure: sie lieben den Fortschritt, aber 
sie schätzen auch das Solide. Und eine 
Reihe von kleinen Verbesserungen sind 
für Constructa nicht Grund genug, gleich 
von einem neuen Modell zu sprechen. 


Freistehende Waschvollautomaten ohne 
Bodenbefestigung e schleudern beinahe 
bügeltrocken e Sonderwaschprogramm 
für Wolle und Kunstfasern e strom-um- 
schaltbar, keine Anschlußprobleme. 


Das sind nur einige der vielen Vorteile, 
die immer wieder den Ausschlag geben, 
wenn man sich für die echte Constructa 
entscheidet. Erprobte und bewährte Vor- 


teile, die allein in den letzten zwölf Mona- 
ten eineViertelmillion Familien begeistert 
haben. Eine Viertelmillion zufriedener 
Käufer! 

Und Sie? Die Constructa pflegt auch 
Ihre Wäsche liebevoll wie eine Hausfrau. 
Sie schenkt Ihnen Zeit und Kraft für 
wichtigere Dinge. Sie lieben den Fort- 
schritt? Dann gehört die Constructa 61 
auch zu Ihnen! 


Dnsiruta 


Verlangen Sie bitte den ausführlichen, farbigen Katalog von Abt. M2l, Constructa-Werke, Lintorf b. Düsseldorf. 


D 62-19 


Ohne bügeln 
immer chic! 


Wunderbar leicht 


und bequem! 


Ohne Mühe 
stets gepflegt! 


anprobieren 
überzeugt! 


Darum ‚Diolen’ anprobieren! 


® Reg. Wz. der Vereinigte Glanzstoff-Fabriken AG - Wuppertal-Elberfeld 


48 


EEE 


EEE 


RETTEN EREENTEEETENEÄTES EEE 


NEE 


TREE ERRTEE N 


ERRRRNTRE 


ER 


EEE 


ACER 


ame 


ET En 


RE REF IR RL 


FRAGEN VON HEUTE 


Haben Hunde einen sechsten Sinn? 


In Ihrem Heft 8 berichten Sie, daß 
eine Schäferhündin über eine Entfer- 
nung von acht km zu ihrem Herrchen 
zurückfand. Vor einiger Zeit las ich in 
einer Zeitung, daß ein Dackel 250 km 
weit von Köln zu seinem im Saar- 
gebiet lebenden Besitzer zurücklief. 
Wie können Tiere über solche Entfer- 
nungen nach Hause finden? 

V. D., MÜNCHEN 


Unser biologischer Mitarbeiter, Dr. 
I. Eibl-Eibesfeldt vom Max-Planck-In- 
stitut für Verhaltensphysiologie, 
schreibt dazu: 


Hunde haben ein ausgezeichnetes 
Ortsgedächtnis. Ein finnischer Forscher 
berichtete in einer Fachzeitschrift von 
einem englischen Hühnerhund folgen- 
de Geschichte: Der Hund lebte eine 
Weile in der Nähe der Stadt Hämeen- 
linna. Später übersiedelte der Hunde- 
halter nach dem über 100 km südlicher 
gelegenen Helsinki. Die dreistündige 
Eisenbahnfahrt legte der Hund im ge- 
schlossenen Hundeabteil des sogenann- 
ten Schaffnerwagens zurück. Er konnte 
nirgends hinaussehen. 


Die Großstadt behagte dem an das 
ländliche Leben gewöhnten Hund 
nicht, und so machte er sich eines Ta- 
ges auf den Weg in seine alte Heimat. 
Ein Bahnbeamter ertappte ihn im Zug 
nach Hämeenlinna! Der Hund hatte 
sich nicht nur den Weg zum Bahnhof 
durch die Großstadt gemerkt, sondern 
auch, daß man mit einem Zug fahren 
mußte. 


Der gleiche Hund war einmal mit 
einem Dampfer von Hämeenlinna nach 
dem 30 km entfernten Tyrvantö ge- 
fahren, wo er an einer Rebhuhnjagd 


teilnehmen durfte. Er fuhr danach 
wiederholt allein als blinder Passagier 
dorthin. Während einer solchen Fahrt 
wurden stets mehrere Landungsbrük- 
ken angelaufen. Der Hund wußte ge- 
nau, wann er aussteigen mußte. 


Das alles zeigt, daß der Hund ein- 
mal gemachte Erfahrungen für seine 
Orientierung gut verwertet. Er läuft 
den Weg zurück, den er kam. Er 
fährt, wenn er so transportiert wurde. 


So machen es auch viele andere Tie- 
re. Besonders genau hat man es bei 
den Bienen untersucht. Wenn diese 
den Stock verlassen, dann halten sie 
einen bestimmten Winkel zur Sonne 
ein. Beim Zurückfliegen brauchen sie 
sich dann nur um 180 Grad zu wen- 
den, um sicher heimzufinden. Aller- 
dings wandert die Sonne, und das muß 
einkalkuliert werden, sonst fliegt die 
Biene nach längerer Abwesenheit doch 
am Stock vorbei. 


Aber die Bienen finden auch dann 
noch zum Stock zurück. Sie besitzen 
eine noch nicht genau erforschte „in- 
nere Uhr“, die die Sonnenwanderung 
so umrechnet und kompensiert, daß 
das Tier auch nach längeren Ausflü- 
gen die Sonne als Kompaß benutzen 
kann. 


Die Sonnenkompaß-Orientierung hat 
man auch bei vielen Vögeln gefun- 
den, unter anderem bei den Tauben, 
doch geben uns die oft erstaunlichen 
Heimkehrleistungen der Tiere noch 
viele ungelöste Rätsel auf. Ob es auch 
bei Hunden eine Sonnenkompaß-Orien- 
tierung gibt, weiß die Wissenschaft 
noch nicht. 


Kein Schutz vor irren Verhrechern? 


In der letzten Zeit ist eine ganze 
Reihe von besonders schweren Sittlich- 
keitsverbrechen vorgekommen. Die Tä- 
ter sind einschlägig vorbelastete Gei- 
steskranke, die aber von den Anstalten 
als angeblich harmlos auf freien Fuß 
gesetzt wurden. Andere Geisteskran- 
ke konnten wegen ungenügender Si- 
cherung der Anstalt entkommen. Wie 
verträgt sich mit diesen schrecklichen 
Erfahrungen die Absicht des Gesetz- 
gebers, die Sicherung von Geistes- 
kranken jetzt auch noch zu vermin- 
dern? H. S., HAMBURG 


Die Befürchtung, der Gesetzgeber 
neige dazu, die strafrechtlichen Siche- 
rungsmaßnahmen gegen Geisteskran- 
ke, insbesondere gegen geisteskranke 
Sittlichkeitsverbrecher, künftig einzu- 
schränken, ist völlig unbegründet. Im 
Gegenteil: Der neue Entwurf eines 
Strafgesetzbuches, der demnächst dem 
Bundeskabinett wieder vorgelegt 
werden soll, sieht — über die bereits 
nach geltendem Recht bestehenden, 
wenn auch leider nicht immer genü- 
gend ausgenutzten Möglichkeiten 
hinaus — noch erheblich erweiterte 
Handhaben für ein nachdrückliches 
und wirksames Vorgehen gegen ge- 
fährliche Sittlichkeitsverbrecher vor. 


Schon das geltende Recht ermöglicht 
es, gefährliche Sittlichkeitsverbrecher 
in festen Anstalten unterzubringen. 
Strafgerichtlich ist folgendes möglich: 


® Die Freiheitsstrafe kann unter 
den Voraussetzungen des $ 20 a 
des Strafgesetzbuches (StGB) ver- 
schärft werden. 


@® Nach verbüßter Strafe kann der 
Täter in Sicherungsverwahrung 
genommen werden ($ 42e StGB). 
Sie kann lebenslang dauern ($ 42 
f StGB). 


® Vermindert zurechnungsfähige 
Täter können statt dessen in einer 
Heil- oder Pflegeanstalt unter- 
gebracht werden ($ 42b StGB). 


® Un zurechnungsfähige Täter kön- 
nen nur in einer Heil- oder 
Pflegeanstalt untergebracht wer- 
den ($ 42b StGB). 


Das Gericht muß jedoch spätestens 
alle’drei Jahre prüfen, ob die Siche- 
rungsverwahrung oder die Unterbrin- 
gung in einer Heil- oder Pflegeanstalt 
noch notwendig oder ob ihr Zweck 
erreicht ist. 


Nach dem neuen Entwurf eines Straf- 
gesetzbuches gibt es außer diesen Si- 
cherungsmaßregeln auch noch die Mög- 
lichkeit, psychisch belastete Täter in 
einer Bewahrungsanstalt unterzubrin- 
gen (Entwurf 882). Diese Einrichtung 
soll eine Zwischenstellung zwischen 
den Strafvollzugsanstalten und den 
Heil- oder Pflegeanstalten einnehmen. 
Ihr Zweck: Heilpädagogische Einwir- 
kung soll abartige Täter dazu bringen, 
ihre psychischen Störungen zu beherr- 
schen und ihre gefährlichen Neigungen 
zu überwinden. 


Bei diesen abartigen Tätern, die 
sich nach ihrem Zustand zur Behand- 
lung mit den in Heil- oder Pflegean- 
stalten möglichen Heilmethoden nicht 
eignen, handelt es sich namentlich um 
schwere Psychopathen, Triebgestörte 
und Neurotiker. Auch die Unterbrin- 
gung in einer Bewahrungsanstalt kann 
lebenslang dauern (Entwurf $ 90). 


Die Entlassung hängt vom Zustand 
des Untergebrachten und seiner Ge- 
fährlichkeit ab. Die Entlassungsreife 
muß allerdings auch hier spätestens 
alle drei Jahre gerichtlich überprüft 
werden. 


Für gefährliche junge Sittlichkeits- 
verbrecher kommt schließlich noch 
eine neue Maßregel des Entwurfs in 
Betracht: die vorbeugende Verwah- 
rung (Entwurf 886). Sie kann jedoch 
höchstens fünf Jahre dauern (E $ 89). 


Lebenslänglich für Sexualverbrecher? 


Sie sehen: Das geltende Recht und 
vermehrt noch der Entwurf eines 
neuen Strafgesetzbuches kennen ver- 
schiedene und sehr einschneidende 
Mittel gegen gefährlihe Sittlich- 
keitsverbreher und insbesondere 
auch gegen diejenigen, die psychisch 
gestört sind. Der Entwurf bemüht sich 
überdies, durch eine entsprechende 
Fassung der betreffenden Vorschrif- 
ten sicherzustellen, daß von den ge- 
setzlichen Möglichkeiten öfter und 
zweckmäßiger Gebrauch gemacht wird, 
als dies unter der Herrschaft des gei- 


tenden Rechts festzustellen ist. Damit 
werden die Grenzen erreicht sein, die 
dem Strafrecht in dieser Hinsicht qe- 
zogen sind. 


Zu der Frage der Rückfälligkeit von 
geisteskranken Sittlichkeitsverbre- 
chern, die eine Zeitlang in Anstalten 
untergebraht und dann wieder auf 
freien Fuß gesetzt worden sind, ist fol- 
gendes zu bemerken: 


Einmal wäre es mit rechtsstaatlichen 
Grundsätzen unvereinbar, grundsätz- 
lich jeden Sexualverbrecher lebens- 
länglich einzusperren. Nach Artikel 104 
des Grundgesetzes darf ohne gesetz- 
liche Grundiage niemand in seiner 
Freiheit beschränkt werden. Diese ge- 
setzliche Grundlage muß dafür sorgen, 
daß Art und Dauer der Unterbringung 
in richtigem Verhältnis zur Tat und 
der Gefährlichkeit des Täters stehen. 


Zn ee RATEN ET 


Zum anderen: Will man entschei- 
den, ob der Täter bedingt entlassen 
werden kann, muß man eine Pro- 
gnose (Voraussage) über die weitere 
Gefährlichkeit des Täters stellen. Das 
bringt im Einzelfall unvermeidbar ein 
gewisses Risiko einer Fehlprognose 
mit sich, auch wenn der Gesetzgeber 
alles möglichst eingehend geregelt hat 
und wenn die gerichtliche Entschei- 
dung jeweils immer erst dann ergeht, 
nachdem Sachverständige gehört und 
alle Umstände sorgfältig gewürdigt 
wurden. 


Rückfällen wird vorgebeugt 


Das Gericht kann äber das Risiko, 
daß der Täter rückfällig wird, dadurch 
vermindern, daß es ihm bei seiner 
Entlassung aus der Anstalt bestimmte 
Pflichten auferlegt, die eine gewisse 
nachträgliche Überwachung sicherstel- 
len. Im Entwurf ist hierfür eine neue 


GUTER TIP, EINEN DAUERFAHRER ZU STOPPEN... Man sage zu 


1? 


ihm: „Mach mal Pause. 


und zaubere köstlich-kühles „Coca-Cola” hervor 


(das man in der Kühltasche mitgenommen hat). Wetten, daß er da nicht wider- 
stehen kann? Zu seinem Glück! Denn wer Auto fährt, braucht zwischendurch 
solche kleinen erfrischenden Pausen — mit „Coca-Cola” natürlich! 


...das erfrischt richtig 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


111/62 


Maßregel vorgesehen: die Sicherungs- 
aufsicht ($$ 91, 107). 

Es ereignet sich nicht häufig, daß der 
Täter dennoch rückfällig wird. Tritt 
aber doch bedauerlicherweise ein 
solcher Fall ein, dann ist das nicht so- 
gleich als ein Anzeichen dafür anzu- 
sehen, daß ein Verschulden einer mit 
der Behandlung des Täters befaßten 
Person vorliegt. 

Ergibt sich allerdings ein solches 
Verschulden, dann muß der Schuldige 
zur Verantwortung gezogen werden. 
Es ist das gute Recht jedes Bürgers 
und der Allgemeinheit, sich bei den 
zuständigen Stellen für eine Nachprü- 
fung solcher Fälle einzusetzen. Aber 
es ist verfehlt, immer sogleich nach 
dem Gesetzgeber zu rufen. 

MINISTERIALRAT PROFESSOR 
DR. SCHWALM 
Bundesjustizministerium Bonn 


Mach mal Pause... trink Coca-Cola 


» 


SCHUTZMARKE 
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Kunst auf Abwegen: Bauchmalerei ä& la St. Tropez. Was an der Riviera als Zeitvertreib 
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sie tun sollen - Von Bernhard v. Schopfheim 
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wurde, wiederholt sich mit neuen Nuancen in einigen Winter-Snob-Orten. 


Bi 


Als Motto gilt: „Erlaubt ist, was Spaß macht.“ 


Dieser Bericht soll keine 
Anklage sein. Er will nur lei- 
denschaftslos hineinleuch- 
ten in eine Gesellschafts- 
schicht, die viele für die 
„große Welt“ halten. Er 
möchte wahrheitsgemäß 
schildern, was man dort un- 
ter „Leben“ versteht. Das 
Milieu ist der Wirklichkeit 
nachgezeichnet; die Namen 
der Hotels und der Men- 
schen, die sich in ihnen be- 
wegen, sind frei erfunden. 
Die Orte gibt es. Ähnlich- 
keiten mit wirklichen Ge- 
schehnissen und Personen 
sind nicht rein zufällig... 


ede Saison eines mondänen Winter- 

kurortes hat einen besonderen Star. 
In den Augen vieler Frauen ist es 
meist ein besonders gut aussehender 
Mann. Geld muß er natürlich haben. 
Sehr viel Geld. 

Aus der Perspektive der männli- 
chen Winter-Snobs gesehen, kann es 
sich natürlich nur um eine besonders 
attraktive, unternehmungslustige und 
nachtlebenbejahende Dame handeln. 
Mit allen Konsequenzen. 

Der Star der Wintersaison 1962 im 
Hotel „Snoby“ von St. Moritz sieht 
aus wie eine Zwillingsschwester von 
Jackie Kennedy. Der Hotelfriseur sorgt 
allabendlich für diese Ähnlichkeit. 

Aber diese Ähnlichkeit bezieht sich 
nur auf das äußere Erscheinungsbild, 
auf die Frisur zumal. 

Jackies Kopie twistet auf Strümp- 
fen. Sie flirtet keck mit der Prominenz 
unter den Gästen. Sie liebt und trinkt 
scharfe Sachen. Sie entwickelt das Tem- 
perament eines Teenagers. Die Skala 
ihrer Ausdrucksformen läßt ihr einen 
großen Spielraum... 

Sie fühlt sich wohl im teuersten 
Hotel Europas. Mehr als das: Sie 
fühlt sich hier wie zu Hause. 

Zu ihrem pechschwarzen Haar hebt 
sich sehr wirksam und dekorativ ein 
weißer Nerzschal ab, den sie raffiniert 
um die Oberschenkel drapiert. 

Sie weiß, daß sie Blicke anzieht, und 
sonnt sich in dieser Bewunderung. 
Wenn sie an der Bar an der überlan- 
gen Zigarettenspitze saugt, umgib: sie 
ein Flair besonderer Art. Sie ist sich 
ihrer Ausstrahlung bewußt und weiß 
damit zu spielen. 

Sie fühlt sich wie zu Hause, sagte 
ich. Der Schein trügt nicht... 

Als ich an einem der nächsten 
Abende meiner Freundin Miß Lovely 
wieder begegne und mich bei ihr nach 
dieser attraktiven Dame erkundige, 
schrickt sie zusammen und hält sich 


Bitte umblättern 


BUNTE ILLUSTRIERTE 5] 


neuefapete 


Ein Ereignis - die neuen Tapeten der deutschen 
Tapetenindustrie. Ihr Tapetenfachgeschäft zeigt Ihnen 
gern die neuen Muster, die durch farbliche Schönheit 
und interessante Strukturen beeindrucken. 

Es ist ein Erlebnis, die Tapeten der Kollektionen 1962 
anzusehen - versäumen Sie es nicht. 


Neue Tapeten - alles wird schöner 


RETTEN TELLER TIER HETU IE: 


RAR FELSEN ER RT 


ZUVIEL ZEIT UND ZUVIEL ZASTER 
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den Fächer vor den Mund, um an- 
zudeuten, daß ich ein heißes Eisen 
angepackt habe. 

„Der Teufel soll Sie holen!” zischt 
mich Miß Lovely an. „Seien Sie vor- 
sichtig. Lassen Sie mich damit in Frie- 
den...” 

„Ich verstehe Sie nicht. Wollen Sie 
nicht deutlicher werden? Ist das etwa 
eine gefährliche — Agentin?“ 

„Viel schlimmer”, antwortet Miß Lo- 
vely. „Sie ist die Frau unseres Chefs. 
Kein weiteres Wort über sie! Bitte, 
ziehen Sie mich nicht in die Geschich- 
ten unserer Chefin hinein.“ 

Ehe ich weitere Fragen stellen kann, 
ist meine Bekannte verschwunden. 

Als ich ihr ein paar Stunden späteı 
wieder begegne, hat sich ihr Unmut 
gelegt. Freundlich sagt sie mir: 

„Über alles können wir miteinander 
reden. Aber dieses Thema von eben 
soll tabu für uns bleiben.“ 

Aber in der „Nelly”-Bar, in der auch 
die Kellner des „Snoby“ verkehren, 
nimmt man kein Blatt vor den Mund. 
Da wird offen über diese Frau gespro- 
chen. 

Man registriert hier kommentarlos 
die Tatsachen. Man berichtet ohne 
bissigen Unterton. Man ist ganz ande- 
re Sachen gewöhnt in St. Moritz und 
kümmert sich nicht um das Privat- 
leben der Menschen, von denen man 
lebt. 

Vielleicht interessiert es Sie, was in 
meinen Notizen über die Pseudo-Jak- 
kie steht: 

Der Ehemann der temperamentvol- 
len Frau sitzt jeden Morgen um sieben 
Uhr in der Frühe an seinem Schreib- 
tisch, um den Riesenbetrieb des Hotels 
zu dirigieren. Wenn der „Snoby"-Boß 
seine Arbeit aufnimmt, sind gerade 
höchstens zwei Stunden vergangen, 
seit sich seine lebenslustige Frau be- 
schwipst zu Bett begeben hat. Kein 
Wunder, daß die Dame des Hauses 
nach Mitternacht auf die Gesellschaft 
ihres: Mannes verzichten muß. Wer 
früh am Morgen sein Werk beginnt, 
braucht die Erfrischung des Schlafes 
und muß auf das Nachtleben verzich- 
ten. 

Die Jackiekopie braucht nicht zu ar- 
beiten. Sie kann sich darauf beschrän- 
ken, sich ihres Lebens zu freuen und 
vergnügter Gast unter Gästen zu sein. 

Sie ist gebürtige Amerikanerin. Jah- 
relang reiste sie durch die teuersten 
Hotels der Welt — bis sie in einem 
von ihnen, in St. Moritz, den Chet 
heiratete. Seitdem braucht sie keine 
Zeit mehr mit den Reisen zu verlie- 
ren... 

Kommentar eines alten Portiers: 

„Sehr praktisch, nicht wahr?“ 


* 


Für geistige Kost sorgt täglich der 
„St.-Moritz-Courier“. Der Verkehrs- 
direktor weiß stets neue und inter- 
essante Dinge zu berichten. 

Da liest man, um ganz wahllos ein 
paar Meldungen herauszugreifen, daß 
Joan Fontaine, aus Monte Carlo kom- 
mend, im „Palace“ eingetroffen ist. 

...daß sich die Skihosenfabrikan- 
ten-Familie Bogner ein Ferienhaus in 
ruhiger Lage hinter dem Suvretta- 
House gebaut hat. 

... daß die bekannte deutsche Dres- 
surreiterin und Gewinnerin der Silber- 
medailie in Stockholm 1956, Frau Lise- 
lotte Linsenhof, mit ihrem Mann Fe- 
rien in St. Moritz macht. 

... daß Alfred Hitchcock, der Grusel 
spezialist, mit dem Helikopter zu eineı 
lasse Tee nach St. Moritz gekommen 
ist. (Nur ganz kurz übrigens. Ein Eck- 
tisch an der Bar ist für ihn während 
der ganzen Saison reserviert.) 

Apropos Helikopter. Man erfährt 
aus dem „Courier“ auch, daß er pro 
Stunde 400 Mark kostet. 

Man liest schmunzelnd oder gelang 
weilt je nach Einstellung — No- 
tizen wie diese: 


„Uli Richter, der Benjamin unteı 
den Berliner Modellkonfektionären, 
ist am Mittwoch in St. Moritz einge 
troffen und will einige Tage ausspan- 
nen und Ski tahren, bis der große 
»‚Moderummel« in Florenz und Pa- 
ris beginnt. Der sportliche Modemann 
macht sich augenblicklich mehr darüber 
Gedanken, einen Skilehrer zu finden, 
als über die Frage, ob es im Früh- 
ling eine »neue Frau« gibt, falls Paris 
es so befiehlt.“ 

Und voll Freude vernimmt die in 
St. Moritz versammelte Gesellschaft: 

„Ebenso wohnt im »Palace«-Hotel das 
Fürstenpaar von Liechtenstein. Seine 
drei Knaben, die im Lyceum Alpinum 
in Zuoz studieren, freuen sich, das 
Wochenende mit den lieben Eltern 
verbringen zu können." 

Wie sich diese Freude bei den drei 
Knaben zu äußern pflegt, erfährt man 
allerdings nur hintenherum.... 

Sie waren mit Freunden an einem 
Samstag von Zuoz aus mit der land- 
schaftlich phantastisch geführten und 
technisch genial konzipierten Räti- 
schen Bahn nach St. Moritz gefahren. 

Es ist eine sehr gemütliche Bahn. 
Die Ohrensessel in der Ersten Klasse 
sind mit schneeweißen Häkeldeckchen 
überzogen und nicht sehr widerstands- 
fähig gegen derbe Skistiefel. 

Der um die Sauberkeit besorgte 
Schaffner verwies daher die allzu lau- 
ten Herren Schüler des Lyceums Al- 
pinum vorsichtshalber in den Gepäck- 
wagen. 

Wo nun, frage ich Sie, läßt sich 
prächtiger Krawall schlagen als in 
einem solchen Gepäckwagen? 

Die jungen Herren nützten die Si- 
tuation aus, sangen und lärmten und 
schlugen den Takt mit Fäusten und 
trampelten dazu. Es war eine rechte 
Gaudi. 

Einige Fahrgäste, die den Lärm hör- 
ten, fühlten sich belästigt. Der Zug- 
führer mußte intervenieren und ver- 
langte die Ausweise der jungen Bur- 
schen. 

Man machte sich über den Beamten 
lustig und traktierte ihn mit wenig 
freundlichen Bemerkungen. 

Aber der Zug-Ördnungshüter ließ 
sich nicht aus der Fassung bringen und 
bestand auf dem Vorzeigen der Aus- 
weise. 

Allzu selbstbewußt reichte ihm einer 
der Liechtensteiner seinen Paß. 

Der junge Fürst kannte seine Enga- 
diner... 

Und es geschah etwas, was man im 
Jahre 1962 eigentlich nicht mehr für 
möglich halten wollte: 

Der brave Schaffner lief vor Ver 
legenheit rot an, nahm devot sein« 
Dienstmütze vom Kopf, verbeugte sich 
und stammelte: 

„Entschuldigen Sie, Herr Prinz!" 

Er machte noch eine Verbeugung, 
verschwand und überließ den Gepäck- 
wagen den übermütigen jungen Bur- 


schen. 
* 


Von Adel muß man sein. Mindestens 
Baron. Oder man muß Geld haben wie 
Heu. Wer nicht eine dieser Voraus- 
setzungen erfüllt, hat keine Chance, 
in den Eliteverein von St. Moritz auf- 
genommen zu werden: in den „Arro- 
ganta"-Club. 

Das Clubhaus dieser exklusiven 
Zunft liegt mehr als 2500 Meter hoch 
in einem idealen Skigebiet vor der 
Kulisse der herrlichen Berninaberge. 

Der Weg zu diesem Dorado des Ge- 
burts- und des Geldadels ist für ge- 
wöhnliche Sterbliche durch ein vier- 
sprachiges  Verbotschild gezeichnet 
In fehlerhaftem Deutsch heißt es: „Zu- 
tritt für Nicht Mitglieder verboten”. 

Man kann sich richtiger und vor al- 
lem hötlicher abkapseln von der Außen- 
welt. Ich habe nun mal was gegen 
Verbotsschilder. Ich lasse mir gern 


etwas gestatten. Und ich folge auch 
gern einem Hinweis, mit dem man 
freundlich etwas verbietet. 

„Verbots"-Schilder sollen hier offen- 
bar die Exklusivität erhöhen und die 
Arroganz unterstreichen. 

Und da ich mir nichts verbieten las- 
se, bin ich natürlich doch ins Clubhaus 
gekommen ... 

Sehr vornehm, sehr dezent, sehr 
auf Würde bedacht. Eigentlich ist es 
ein Skiclub. Aber der Sport wird nicht 
übertrieben. Man hat Wichtigeres zu 
tun. 

„Man ißt sehr gut dort oben“, er- 
klärte mir der im wahrsten Sinne des 
Wortes steinreiche Diamantenhändler 
Razalier. Dabei schnalzte er genieße- 
risch mit der Zunge. 

Schon seit Jahren bemüht er sich 
vergeblih um die Mitgliedschaft. 
Wahrscheinlich ist er den Mitgliedern 
nicht versnobt genug. Außerdem ar- 
beitet er sehr viel in seinem Büro in 
Paris. Er hat seinen Reichtum nicht 
ererbt, sondern durch Fleiß und kauf- 
männische Umsicht erworben. 


Und wer arbeitet, der macht sich 
in den Augen professioneller Nichts- 
tuer von vornherein verdächtig. Das 
ist eine Beobachtung, die man an allen 
Winterkurorten macht. Sie wird auch 
in den übrigen berühmten* Treffpunk- 
ten der Millionäre bestätigt. In Miami 
und Waikiki, in Acapulco und an Rios 
Strand von Copacabana. 


%* 


Es wird höchste Zeit, daß ich mich 
wieder Mrs. Oil zuwende. Sie erin- 
nern sich, daß sie St. Moritz verlas- 
sen hat und nach Megeve überge- 
siedelt ist. Ganz allein. Ohne Mann 
und Hund. Nur mit ihren vielen Kof- 
fern und sehr viel Zaster. 

Hier, in Megeve, wohin sich wäh- 
rend des Winters die Übermütigen der 
Riviera und aus Paris verziehen, geht 
es rund. 

Der Schuß Frivolität, der hier alle 
beflügelt, die heitere Ungezwungen- 
heit und die charmante Burschikosi- 
tät, die Großzügigkeit in allen Din- 
gen der Liebe und des Abenteuers, 
der Prickel von Saint-Tropez und von 
Montmartre — das alles ist ganz nach 
dem Herzen der reichen Amerikanerin. 


Mrs. Oil hat sich natürlich im vor- 
nehmsten Hotel von Megeve ein- 
quartiert, im „Mont Joly“. Vornehm, 
das heißt hier auch: sehr kultiviert; 
sehr langweilig; alles auf Distanz; so 
„gepolstert", daß man vor lauter Wür- 
de kaum zu sprechen wagt. 


Das „Mont Joly“ bildet eine Aus- 
nahme in Megeve. In allen anderen 
Häusern geht es ungezwungen zu, lu- 
stig und ausgelassen. Dort kann man 
es sich leisten, zum Fünf-Uhr-Tee zu 
erscheinen, wie-es einem gerade paßt. 
Und niemand stößt sich daran, daß 
Frauen und junge Mädchen in vielen 
Bars in Strumpfhosen tanzen. 

Das Hotel „Mont Joly“ aber hält 
auf Etikette. 


In den übrigen Hotels, Restaurants 
und vor allem in den Bars ist sozu- 
sagen ewiger Karneval. Hier herr- 
schen Unbekümmertheit und Fröh- 
lichkeit. Hier kann sich der Individua- 
lismus hemmungslos austoben. Hier 
darf jeder nach seiner Fasson verrückt 
spielen. 

Da ist kein Moralist, der den Zeige- 
finger hebt. Niemand, der sich em- 
pört. Niemand, der etwas anstößig fin- 
det. 

Auch wenn die Frauen und Mäd- 
chen halbnackt über die Tanzfläche 
wirbeln — wen stört das schon? Und 
wenn die Männer allzu kühne Griffe 
machen beim Tanz — wer findet schon 
etwas dabei? 

Die paar Wochen, die man hier er- 
lebt, sollen mit allen Konsequenzen 
ausgekostet werden. 

In einem dieser Lokale, dessen künst- 
liche Beleuchtung so raffiniert dosiert 
ist, daß man keine fünf Meter weit 
sehen kann, begegne ich Mrs. Oil. 

Sie trägt eine lilafarbene Strumpf- 
hose, dazu ein knallbuntes Skihemd, 


auf dem alle Farben der Palette zu 
einer Farborgie vereinigt sind. 

Ich kann meinem Schicksal nicht 
entgehen. 

Als sie mich an der Bartheke be- 
merkt, läßt sie ihren jungen Tänzer, 
dessen Gesicht von einem verwegenen 
Bart eingerahmt ist, stehen und stürzt 
auf mich zu. 

„Ist es nicht herrlich hier?“ fragt sie. 

„Großartig!” 

Was soll ich sonst schon sagen? Soll 
ich ihr lange erklären, wie das wirk- 
lich alles auf mich wirkt? 


„Haben Sie nicht ein anderes Hotel 
für mich? Dieses »Mont Joly« ist so 
schrecklich langweilig...“ 


Wir müssen sehr laut sprechen, um 
uns im Lärm der Musik verständlich 
zu machen. 


„Ich kann Ihnen kein besseres emp- 
fehlen“, antworte ich. „Jedenfalls kei- 
nes, das teurer ist. Im übrigen ist al- 
les ausverkauft hier. Ich verstehe 
nicht, warum Sie nicht oben wohnen 
bleiben wollen. Behalten Sie doc 
»Mont Joly« als Hauptquartier...“ 


Mrs. Oil sieht ein, daß eine andere 
Unterkunft schwer zu finden ist. Die 
Hauptsache ist für sie, daß sie das 
Nachtleben von Megeve erleben kann. 

Zur Ehre der meisten Gäste dieses 
herrlich gelegenen Winterkurortes im 
Schatten des Montblanc sei gesagt, 
daß sie fast alle Wintersport treiben. 
Mag die Nacht auch noch so lange 
dauern: Um zehn Uhr findet man alle 
auf den Pisten wieder, die mit Lifts zu 
erreichen sind. 


Auf den Bergen gibt es vorzügliche 
Lokale mit großen Sonnenterrassen. 
Die Küchen dort bieten alle lukulli- 
schen Raffinements. Verständlih, daß 
für viele die Pausen in diesen Häu- 
sern das Schönste des ganzen Skilau- 
fens sind. 

Spätestens nachmittags um fünf Uhr 
sind alle wieder im Ort versammelt. 
Zum Nachmittags-Cocktail in den Ho- 
tels. Zur Ausgleichsgymnastik auf den 
Tanzflächen der Bars. 


Zwischen acht und zehn Uhr scheint 
der Ort verödet. Entweder sitzt man 
beim Abendessen oder aber... 


Hier sollte des Chronisten Höflich- 
keit schweigen. Die meisten ziehen 
sich um diese Zeit zu einer Stunde der 
Liebe auf ihr Zimmer zurück. 


Niemand kümmert sich darum, wer 
mit wem .die Freuden einer solchen 
Freizeitgestaltung genießt. In Frank- 
reich ist man großzügig. In Megeve be- 
sonders. Außerdem haben alle Zim- 
mer die breiten französischen Betten. 
Das verpflichtet. 


Mrs. Oil ist ganz begeistert. So et- 
was hat sie bisher noch nicht erlebt. 
Und sie scheint auch bisher keine 
Schwierigkeiten damit gehabt zu ha- 
ben, die Fülle dieser Liegestatt auszu- 
kosten. 

Nach zehn Uhr am Abend, nach dem 
intimen Intermezzo, versammeln sich 
die vielen tausend Gäste des Ortes 
zu nächtlihem Mahl, Tanz und Pala- 
ver. 

Ich frage mich immer wieder, wo- 
her die Leute das viele Geld haben. 
Ein Whisky kostet hier mehr als in 
Gstaad und St. Moritz. Für manchen 
Drink muß man mindestens 20 neue 
Franken, also 16 Mark, auf den Tisch 
der frohen Häuser legen. 

„Alle Millionäre Frankreichs sind 
Gäste bei uns”, versichert mir stolz 
ein Kellner, der im Frühling und Som- 
mer in Saint-Tropez arbeitet. 

„Die lassen was springen hier. Die 
sind nicht kleinlich“, ergänzt einer sei- 
ner Kollegen. 

Nicht alle sind reich, nicht alle sind 
Millionäre. 

Ich begegne auch Mädchen, die in 
Paris Verkäuferinnen oder Kontoristin- 
nen sind. Klar, daß sie unmöglich ihren 
Aufenthalt bezahlen können. Entwe- 
der sind sie schon mit einem reichen 
Freund hier angekommen, oder sie 
investieren das Fahrgeld in der Hoff- 
nung, schon am ersten oder zweiten 
Tag einen finanzkräftigen Kavalier zu 


finden. Bitte umblättern 


ist 


wichtig! 


Kräftiges Rindfleisch, zu wertvollem Fleischextrakt verar- 
beitet, dazu auserlesene Gewürze mit Fingerspitzengefühl 
sorgsam zusammengestellt: das ist Knorr klare Fleisch- 
suppe! Millionen Hausfrauen bereiten ihre Suppen mit 
Knorr klare Fleischsuppe. Sie wissen warum: Knorr klare 
Fleischsuppe gibt dem Essen erst die richtige Fleischkraft. 
Dann schmeckt's! 


klare 


Fleisch 
suppe 40* 


Bauherr werden — Eigentum erwerben. 
Bausparen heißt der Weg, der dahin führt. 
Bausparen bei der 
heimischen Bausparkasse der Sparkassen. 


Fordern Sie die Schrift „Sparen, bauen, schöner wohnen” 
'von der Geschäftsstelle Dffentliche Bausparkassen, Bonn, Postfach 242. 


SPARKASSEN 
SPARKASSEN 


elegante 

überaus 
reiswerte 
er £ 
WOHNZIMMER 
Der Barpreis stellt sich auf 369, — DM. 
SCHLAFZIMMER, echt Edelholz, Vollverorbeitung, keine 

Rahmenorbeit, Fronten Birke, hell, Seiten Macore, natur 
zu eınem 


wirklichen 


preis 
von nur 


KUCHEN, POLSTERMÖBEL UND TEPPICHE 


ebenso preiswert. Teilzahlung bis zu 24 Monaten 
Fordern Sie Großbild- Angebot, Postkarte genügt 


N ABT..27 


BAD OEYNHAUSEN 


Lästige:--Haare 


werden wurzelliet N£U? 


5 in 40 Sekunden unter 
DNCZH Sorontie radikal beseitigt durch die franz. 
Speziol-Poste MY-EPIL (Bundespat. Nr. 1036472). 
Keine Creme, keine Wachsstifte, kein Pulver! 
Unschädi. geruchlos. Unübertroffen dauerhaft; nach einer 
Anwendung garantiert KEIN NACHWUCHS f. 6 — B Wochen ! 
Millionenfacher Welterfolg. Französische Originol-Packung 
DM 9,75 (Körperh.), 6,25 (Gesichtsh.). Bild-Prospekt gratis. 
.., 5. THOENIG-Importabt. 4 M 263 

überlingen/Bodensee Postfach 246 


Teilzahlung 
Kinderfahrzeuge ab 33,- 
Anhänger o. Karren ob 49,- 
Touren-Sportrad ab 110,-, Nähmaschinen ab 195, - 
Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 
oder Nähmaschinenkatulog gratis. Postkorte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND, Abt.56 ‚Neuenrade i.Westf. 
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Bevor es zu spät ist... 


Sie sollten rechtzeitigOVOMALTINE 
trinken. Dieses Aufbaukonzentrat des 
Schweizers Dr. Wander stärkt Körper 
und Nerven. Denn hier 
wirkt das Beste aus 
besten Nährstoffen der 
Natur: Milch, frische Eier und der Kraft- 
spender Malz. - Fragen Sie Ihren Arzt. 


OVOMALTINE 
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ZUVIEL ZEIT UND ZUVIEL ZASTER 
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Die meisten finden ihn. 

Freilich gibt es auch hier Winter- 
sportgäste, die ganz solide in einer 
Pension wohnen und sich kaum um 
das Vergnügen kümmern, das Me- 
geve bietet. Sie wollen nur die Herr- 
lichkeiten des Sports im Schnee erle- 
ben. Daß sie eine Minderheit bilden, 
stört sie nicht. 

„Wollen Sie mich in ein anderes 
Lokal begleiten, Mr. Blacky?" fragt 
mich Mrs. Oil. 

Schon seit St. Moritz nennt sie mich 
so. Obwohl ich an der Schwelle eines 
vollendeten halben Jahrhunderts ste- 
he, habe ich noch ganz schwarze Haa- 
re, und Mrs. Oil läßt es sich einfach 
nicht ausreden, daß ich höchstens 40 
Jahre alt sein kann. Vielen Dank für 
das Kompliment. 


Mr. Blacky aus Old Germany ist sich 
der Ehre wohl bewußt, die Mrs. Oil 
ihm damit zuteil werden ließ. In 
allen Ehren, versteht sich. Über einen 
Handkuß geht es nicht hinaus. Daß 
Mr. Blacky dafür von Mrs. Oil zum 
Dummkopf erklärt wird, trägt er mit 
Fassung. 

Und wenn mir jetzt tausend Leser 
schreiben, das sei geschwindelt, dann 
kann ich nur hoch und heilig versi- 
chern, daß ich in den Augen von Mrs. 
Oil wirklich ein Dummkopf bin (und 
bleibe). 

„Wie wäre es, wenn wir in eine an- 
dere Bar gingen?“ fragt Mrs. Oil unge- 
duldig zum zweitenmal. 

„Auf keinen Fall“, erwidere ich. 
„Warten Sie ab. Hier wird Ihnen 
gleich etwas geboten, das Sie bisher 
bestimmt noch nicht gesehen haben.“ 

Ihre Augen, deren Lider silbern ge- 
pudert sind, werden noch größer, als 
sie ohnehin schon sind. 


„Oh — etwas Pikantes?*“ will sie 
wissen. 

„Wie man’s nimmt!” 

„Spannen Sie mich nicht auf die 


Folter, Blacky!“ 

Es hat keinen Zweck, jetzt etwas 
zu antworten. Die Musik hämmert 
und dröhnt inzwischen so laut, daß 
man sein eigenes Wort nicht mehr 
versteht. 

Die Kapelle schmettert einen Twist 
in furiosem Stakkato. Die Paare ver- 
renken sich, daß jeder Orthopäde sich 
verzweifelt die Haare raufen müßte. 
Theoretisch kugeln sich alle irgendein 
Glied aus. Aber nichts geschieht. 

Der Übermut triumphiert. Die Fri- 
volität schlägt Kapriolen. Die Lebens- 
lust zuckt in Ekstasen. 

Für die Tänzer versinkt die Welt. 
Da sind nur noch wirre Bilder. Die 
feurigen Augen des Partners. Die zuk- 
kenden Leiber. Begierde in jeder Be- 
wegung. 

Und das nennt man Tanz. 

Mrs. Oil starrt hingerissen auf die- 
ses turbulente Knäuel Mensch. Sie fin- 
det es großartig. 

Ich kann zwar nicht verstehen, was 
sie sagt. Aber es wird ein Vokabular 
von Superlativen sein. 


Gedankenlos stürzt sie einen Per- 
nod hinunter. Und sofort danach noch 
einen. 


„Ich möchte in Stimmung kommen“, 
kreischt sie in mein Ohr. 

Was Mrs. Oil so „Stimmung“ nennt. 

Fünf Minuten später spielt die Mu- 
sikkapelle einen Tusch, wiederholt 
ihn. Die Tanzfläche leert sich. 


Ein Mann in weißer Hose und bun- 
tem Waikiki-Hemd tritt an das Mikro- 
fon und verkündet: 

„Nun, meine Damen und Herren, 
werden Sie die Attraktion dieser Nacht 
erleben. Wir suchen den schönsten 
Bauchnabel. Alle jungen Damen, die 
mitmachen wollen, werden gebeten, 
sich auf der Tanzfläche zu versam- 
meln.” 


Mrs. Oil versteht nicht alles. Ich 
muß es ihr übersetzen. 

Sie ist Feuer und Flamme. 

„Wollen Sie etwa mitmachen?” fra- 
ge ich entsetzt. 

„Aber selbstverständlih! Bin ich 
etwa zu alt dazu?” 

Die Antwort bleibe ich schuldig. 

„In meinem Alter rechne ich mich 
noch zu den jungen Damen, Blacky.“ 

Bitte sehr. 

Ich schätze das Alter von Mrs. Oil 
auf etwa 38 oder 39 Jahre. Aber so 
genau kann man das nicht bestimmen. 
Dafür sorgt die Kosmetik. 

Mrs, Oil ist die erste, die sich auf 
der Tanzfläche einfindet. 

Der Bann ist gebrochen. Innerhalb 
einer halben Minute melden sich wei- 
tere sieben Mädchen zu der verrückten 
Konkurrenz. 

Der Manager im bunten Waikiki- 
Hemd stellt die Damen in Reih und 
Glied auf. Keine von ihnen trägt ein 
Kleid. Alle in langen Hosen. Hemd 
oder Bluse darüber. 

Das kann ja heiter werden. Ruhig 
atmen und tief Luft holen. 

Ganz leise spielt die Musik. Eine 
dezente Geräuschkulisse soll die Feier- 
lichkeit des Augenblicks untermalen. 

„Meine Damen, bitte, machen Sie 
Ihren Nabel frei”, befiehlt die Mikro- 
fonstimme. 

Als erste hebt Mrs. Oil ihre Bluse 
hoc. 

Die Gäste klatschen. Die Musikka- 
pelle zollt Beifall auf ihre Weise. 

Zwei andere junge Damen knöp- 
fen ihre Blusen auf, werfen sie ihren 
Freunden zu, die erwartungsvoll am 
Tisch sitzen. Die Busen sind verhüllt 
von pikanten Haltern. Wer mehr zu 
sehen hofft, kommt nicht auf seine 
Kosten. 

Die übrigen jungen Damen folgen. 

Eine zögert. 

Aufgeregtes, ermunterndes Klat- 
schen. Das Locken der Musik löst die 
Fesseln und lockert die Hemmungen. 

Tusch. 

Jetzt stehen alle sieben jungen Da- 
men und die nicht mehr ganz junge 
Mrs. Oil mit entblößtem Nabel da. 

Die Gäste schreien, recken die Ar- 
me hoch. Die Musikkapelle stößt ein 
paar Freudenschreie aus. 

Es kann losgehen. 


Spieglein, Spieglein in der Hand, 
wer hat den schönsten Nabel im 
Land? 


Die Kellner müssen sich beeilen, 
neue Alkoholika an die Tische zu brin- 
gen. Durch den Schleier der Beschwipst- 
heit wirkt alles noch munterer. 

Der Mann im bunten Waikiki-Hemd 
greift in seine Hosentasche und über- 
reicht jeder der Damen einen schwar- 
zen Lippenstift. Ja, so was gibt's. 

Durch das Mikrofon vernehmen es 
alle, was nun zu geschehen hat: 

„Es geht nicht allein um den schön- 
sten Nabel, meine Damen, Sie müs- 
sen noch etwas Phantasie entwickeln. 
Bemalen Sie Ihren Bauch. Bringen Sie 
Ihren Nabel richtig zur Wirkung. Wer 
das am besten kann, wird Sieger sein 


und als Preis ein Schmuckstück be- 
kommen..." 

Aufmunternde Rufe. Händeklai- 
schen. Röhrender Laut eines Saxo- 
fons. Aufputschender Wirbel einer 
Jazztrommel. 


Wieder ist es Mrs. Oil, die zuerst 
reagiert. Die letzten zwei Pernods ha- 
ben ihr den nötigen Schwung verlie- 
hen. 

Mit einem wahren Feuereifer be- 
ginnt sie zu malen. Wer Phantasie ge- 
nug hat, erkennt bald, daß es ein 
Männerkopf wird, den sie auf ihren 
Alabasterleib malt. Sie legt ihr „Kunst- 
werk“ so an, daß der Nabel den 
Mund dieses Kopfes bildet. Als Clou 
deutet sie über dem Nabel ein Men- 
jou-Bärtchen an. 

Auch die sieben anderen Konkurren- 


tinnen entdecken ihre künstlerischen 
Fähigkeiten. Da entstehen Schweins- 
köpfe und Häschen. Die meisten ma- 
chen den Nabel zum Auge ihres Phan- 
tasiegebildes. 

Eine, offenbar völlig phantasielos, 
zieht nur Kreise um den Mittelpunkt 
ihres Körpers. 

Nicht allein der eigene Wille führt 
den schwarzen Lippenstift. Zurufe aus 
dem Publikum geben Anweisung. 

Zu meiner großen Überraschung in- 
toniert die Musikkapelle ganz leise 
das älte deutsche Kinderlied „Häs- 
chen in der Grube*. 

Kein Zweifel: Das vereinte Europa 
marschiert. 

Ich vergaß zu sagen, daß die acht 
Bewerberinnen drei Minuten Zeit ha- 
ben, ihre künstlerischen Fähigkeiten 
zu entfalten. 

Drei Minuten prickelnder Sensation. 
Drei Minuten obszöner Unterhaltung. 


Drei Minuten absoluter Verrücktheit. 
Nennen wir es doch beim Namen: 
Drei Minuten alarmierender Deka- 

denz. Drei Minuten erschütternder De- 

generation. Drei Minuten, in denen 
es deutlich wird, daß vieles morbide 
ist in unserer abendländischen Kultur. 

Ich muß wieder daran denken, was 
mir der japanische Industrielle ange- 
sihts des turbulenten Nachtlebens 
in St. Moritz sagte: 

„Das ist der Totentanz der westli- 
chen Welt...“ 

Eine Jazztrompete verkündet, daß 
die drei Minuten abgelaufen sind. 

Wieder müssen sich die acht Kandi- 
datinnen in Reih und Glied aufstel- 
len. Rechtsum! Im Gänsemarsch kreuz 
und quer über die Tanzfläche! Mit 
einem Meter Abstand. 

Mrs. Oil trippelt als vierte. 

Männer und Frauen klatschen wie 
wild. Sie schreien Worte, die ich nicht 


verstehe. Sie grölen Beifall, dessen 
Sinn mir unverständlich ist. 

Schon nach einer halben Minute des 
Aufmarsches dieser entblößten Zirkus- 
pferdchen ist es klar, wem das Publi- 
kum den ersten Preis zuerkennt. 

Dreimal dürfen Sie raten. 

Niemand außer Mrs. Oil kam auf 
die Idee, ihren Nabel zum Mund zu 
machen. 

Ihr gebührt der erste Preis! 

Die Millionärin aus Texas muß sich 
in die Mitte der Tanzfläche stellen. 
Ihre sieben Konkurrentinnen umrin- 
gen sie. 

Ich wende den Kopf und lasse mir 
einen neuen Whisky geben. 

Mein Magen rebelliert. Es dreht sich 
alles in mir. Ich weiß nicht mehr, was 
ich denken soll. 


Ich sollte schleunigst den Laden veı- 
lassen, um an der frischen Winterluft 


das alles zu vergessen. Aber ich will 
noch das Ende dieser Idiotie erleben 

Mrs. Oil hüpft wie ein Backfisch, 
schleudert die Arme hoch, wackelt 
mit dem Popo. 

Daß sie Siegerin in diesem dekaden 
ten Wettbewerb und Mittelpunkt die- 
ser Bar ist, berauscht sie. Mein Gott 
was wird sie alles in Texas zu erzäh- 
len haben. Ihre Freundinnen sollen 
platzen vor Neid. 

Der Mann im Südseehemd über- 
reicht ihr ein riesiges Schmuckstück: 
eine goldene Kopie einer Orchidee, an 
der ein kleiner Smaragd schimmert. 
Unect natürlih. Der Smaragd aus 
grünem Glas; was Gold zu sein 
scheint, ist nichts als Blech. 

Aber die „Ehre“ ist echt. Die „Aus- 
zeichnung“, die ist ehrlich erworben. 

Schluß der Veranstaltung? 

Nein, der Clou kommt noch. Mil _ 
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Anspruchsvolle Teetrinker sind begeistert: | 
$ a 
£e IA steigert den Genuß! 


| | Wunderbarer Tee ne. 
... und so ängenehm zu bereiten! 


Nur TEEFIX 
hat den Doppelbeutel: 


Ihr TEEFIX ist überaus ergiebig 


und immer ein vollaromatischer, 


reiner Genuß. Schon der erste 
Versuch beweist Ihnen: TEEFIX 
ist der Tee für moderne, kulti- 
vierte Menschen. Ja, TEEFIX ist 


etwas für Feinschmecker. 


TEEFIX ist ein Erzeugnis aus dem Hause TEEKANNE, 
dem größten Teebeutel-Produzenten Europas. 
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Dr. med. Fabian notiert 


Warum faulen unsere Zähne? 


Hätten Sie das für möglich gehal- 
ten: Untersuchungen ergaben, daß et- 
wa 95 Prozent aller Schulkinder minde- 
stens einen hohlen Zahn haben. Nur 
rund zwei Prozent aller Erwachsenen 
besitzen wirklich gesunde Zähne. So 
verbreitet ist die Zahnfäule — die Ka- 
ries, wie der Arzt sie nennt. 

Dabei ist die Zahnkaries keine „mo- 
derne“ Krankheit. Schon bei dem Schä- 
del des vorgeschichtlichen Homo rho- 
desiensis sind fast alle Zähne der Ka- 
ries verfallen. Aristoteles erwähnte die 
Karies schon vor über 2000 Jahren, 
und vor 100 Jahren gehörten geschwol- 
lene Backen fast zum guten Ton. Die 
Glatze empfand man damals als höchst 
unfein. Das Faulen der Zähne aber war 
etwas Selbstverständliches, und man 
tat nichts, um einen Zahnersatz zu kon- 
struieren. 

Gerade in der jüngsten Zeit ist un- 
sere Kenntnis um das Wesen der Zahn- 
fäule wesentlich bereichert worden. 


Der Zahn gliedert sich in drei Ab- 
schnitte: Als Zahnkrone wird der freie 
Teil des Zahnes bezeichnet, der aus 
dem Zahnfleisch herausragt. Er besteht 
aus Dentin und dem sehr harten 
Schmelzüberzug. Vom Zahnfleisch be- 
deckt ist der Zahnhals. An ihn schließt 
sich die Zahnwurzel an,.die im knö- 
chernen Kiefer liegt. 

Die Karies beginnt in der Zahnkrone 
meist an einer Stelle, die kleine Risse 
oder Schrunden zeigt. Hier greift die 
Fäulnis an und zerstört den Schmelz. 
Da hierbei keine Schmerzen auftreten, 
merkt der Patient noch nichts davon. 


Die Fäulnis kann jetzt leicht in die Tie- 
fe greifen. Sie frißt sich in das Dentin 
hinein, bis sie an weicheres, von Ner- 
ven durchzogenes Gewebe kommt. 
Dort ruft sie nun den typischen Zahn- 
schmerz hervor. 

Daß diese Fäulnis durch Bakterien 
verursacht wird, war seit 1884 eine 
durch nichts bewiesene Theorie. Sie 
lag zwar nahe, wenn man bedenkt, 
daß sich in der Spülflüssigkeit des 
Mundes eines gesunden Menschen bis 
zu 40 Milliarden Bakterien finden. Ex- 
perimentell bewiesen wurde sie aber 
erst 1954. 

Die Ratte wurde als Versuchstier be- 
nutzt: Ein Teil der Ratten eines Stam- 
mes wurde im gewöhnlichen bakterien- 
reichen Milieu belassen, während ein 
anderer Teil völlig bakterienfrei gehal- 
ten wurde. Das Resultat: Keine Ratte 
der bakterienfreien Reihe entwickelte 
Karies. Die anderen Ratten zeigten 
typische Fäulniserscheinungen an den 
Zähnen. 

Es wurden Ratten desselben Stam- 
mes benutzt, denn man hat in letzter 
Zeit ebenfalls festgestellt, daß die Ka- 


"riesempfindlichkeit bis zu einem ge- 


wissen Grade vererbbar ist. Es gibt 
Menschen, in deren Familien die Karies 
so gut wie unbekannt ist, während an- 
dere Familien für Zahnfäule wieder 
sehr anfällig sind. 

Man nimmt an, daß dies mit der 
Zahngröße zusammenhängt: Größere 
Zähne weisen mehr Schrunden und Ris- 
se auf, geben also einen besseren Bo- 
den für das Steckenbleiben von Speise- 


resten und damit für die Fäulnis ab. 

Wie kommt diese Fäulnis zustande? 
Es müssen zu Ihrer Entstehung immer 
zwei Dinge zusammenkommen: Bak- 
terien und Kohlehydrate. Die Kohlehy- 
drate — also Zuckerspeisen, Brot, Ku- 
chen — bleiben in den Schrunden oder 
zwischen den Zähnen hängen. Die 
Bakterien rufen eine saure Gärung 
hervor, die den Schmelz zersetzt. 

Welche große Bedeutung der Zuk- 
ker für die Kariesentstehung hat, zeigt 
die Geschichte: Als der Zuckerhandel 
Englands mit der Neuen Welt be- 
gann, schnellten die Erkrankungen an 
Karies in die Höhe. Sie gingen do- 
gegen im ersten und zweiten Welt- 
krieg im genauen Verhältnis mit der 
immer geringer werdenden Zuteilung 
an Zucker zurück. 

Untersuchungen von gezogenen Zäh- 
nen bewiesen ebenfalls den Einfluß 
des Zuckers: Man ließ in Speichel ge- 
lösten Zucker auf den Zahnschmelz 
einwirken: Innerhalb weniger Minu- 
ten bildete sich eine Säure, die stark 
genug war, den Zahnschmelz rasch auf- 
zulösen. Die Wirkung dauerte zehn 
bis fünfzehn Minuten, dann war die 
Säure verschwunden. 

Es ist also für die Zähne gefährli- 
cher, eine bestimmte Zuckermenge über 
den Tag verteilt zu essen, als sie auf 
einmal zu sich zu nehmen. 


Viermal süß — Karies 


Diese zunächst im Labor gewonne- 
ne Erkenntnis konnte später von Zahn- 
ärzten bestätigt werden: In Schweden 
wurden größere Untersuchungen ange- 
stellt. Sie ergaben: Brot, welches 50 
Gramm Zucker enthielt, erzeugte keine 
Karies, wenn es einmal am Tage ge- 
gessen wurde. Verteilte man die Menge 
aber auf vier Mahlzeiten, entstand 
eine starke Karies. 

Auf der anderen Seite ergaben 300 
Gramm Zucker pro Tag, in Flüssigkei- 
ten eingenommen, keine Karies. Die 


Krankheit trat aber sofort auf, wenn 
die gleiche Menge Zucker als Milch- 
schokolade zwischen den Mahlzeiten 
gegessen wurde. 

Zucker in flüssiger Form schadet 
den Zähnen also weniger als in fester 
Form. Denn eine Flüssigkeit bleibt nicht 
an den Zähnen kleben, kann also kei- 
ne andauernde Zerstörungskraft ent- 
falten. Sobald Zucker aber in fester 
Form genossen wird, entsteht durch die 
hängengebliebenen Teilchen die Zahn- 
fäule. Deswegen ist es äußerst gefähr- 
lich für die Zähne, wenn Kinder ge- 
wohnheitsmäßig zwischen den Mahl- 
zeiten Süßigkeiten essen. 

Der Speichel scheint eine schützende 
Wirkung gegen die Zahnfäule zu be- 
sitzen: Die Unterkieferzähne, die 
dauernd vom Speichel umflossen sind, 
werden seltener kariös als die Zähne 
des Oberkiefers. Patienten, die bei 
bestimmten Erkrankungen der Speichel- 
drüsen keinen Speichel mehr bilden 
konnten, zeigten eine rapide Zunahme 
an Karies. 

Wie kann man der Karies vorbeugen? 

@ Möglichst zwischen den Mahlzei- 

ten keine Süßigkeiten essen! 

@ Morgens und abends die Zähne 

gründlich putzen! 
© Am besten auch nach den Mahl- 
zeiten die Räume zwischen den 
Zähnen reinigen! 

® Es gibt aber auch ein Medika- 
ment, das die Zähne verstärkt 
und gegen Karies schützt: das 
Fluor. In Gegenden, die von Na- 
tur aus Fluor im Trinkwasser ha- 
ben, ist die Karies so gut wie un- 
bekannt. Da unser Leitungswas- 
ser kein Fluor enthält, empfiehlt 
es sich, das Fluor Kindern und 
werdenden Müttern etwa in Form 
von Calcipot-F zuzuführen. Dos 
darin enthaltene Fluor wird vom 
Skelett aufgenommen und hilft, 
die Zähne weitgehend vor Zer- 
störungen zu schützen. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaunlichen 
Zahnverfall-Bekämpfer. Gardol legt einen unsichtbaren Schutzmantel 
um Ihre Zähne. Sie können ihn nicht fühlen, nicht sehen, nicht 
schmecken — und doch hält er den ganzen Tag, wird weder abgespült 
noch abgenutzt. Darum bekämpft Super-COLGATE den Zahnver- 
fall 12 Stunden und länger, schon nach einmaligem Zähneputzen. 
Der aktive Schaum von Super--COLGATE dringt zwischen Ihre 
Zähne, löst Speisereste und bekämpft Bakterien, die Mundgeruch 


und Zahnverfall verursachen. 
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y Ich dachte, Du 
wolltest fernsehen? 

\ Und jetzt hast 
7 Du schlechte 


vo.“ 
“...e 


7 Ach,Werner, N 
Du solltest beim 
Werbefernsehen 
besser aufpassen, 
dann brauchteiich 
nicht darüber zu sprechen 
ZU Du solltest etwas für,.. für 
frischen Atem tun... Fi 


r das Programm nicht gefällt? 


Werner beim 
Zahnarzt 


Gegen schlechten 


mit Gardol.Der aktive Schaum der 
Super COLGATE dringt auch in die fei- 
nen Spalten zwischen den Zähnen, 
„ die Ihre Zahnbürste nicht er- 
reicht und beseitigt 
sich zerseizende 
Nahrungsreste,hau- 
fig die Ursache 7 
von schlechtem zo 
Atem und < 
Zahnverfall. 


COLGATE schmeckt 
so schön frisch! 


Atem nehmen Sie Super COLGATE } 


Später: dank Super-COLGATE 


COLGATE schaltete sich ein, 
im Juni soll die 
Hochzeit sein. 


Super-COLGATE mit Gardol 
V beseitigt sofort schlechten Atem, 
V bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
W macht die Zähne herrlich weiß. 

Darum ist COLGATE die meistgekaufte 
Zahnpastamarke der Welt. 


ZUVIEL ZEIT 
UND ZUVIEL ZASTER 
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der Talmi-Orchidee ist es nicht getan. 
Die Siegerin darf sich noch einer Aus- 
zeichnung erfreuen. 

Der smarte Jüngling läßt eine Fla- 
sche Sekt kommen und gibt dem Kell- 
ner ein Zeichen. Er trägt blitzschnell 
einen gepolsterten Hocker herbei und 
stellt ihn in die Mitte der Tanzfläche. 

Die sieben Mädchen bilden einen 
"Kreis um die Siegerin Mrs. Oil. Das 
Publikum an den Tischen erhebt sich. 
Die Kapelle intoniert das Lied „Parlez 
moi d’amour“, das Lucienne Boyer 
unsterblich gemacht hat. 

Ich verstehe nicht, welche Anwei- 
sung der Waikiki-Knabe Mrs. Oil gibt. 
Ich sehe nur, was jetzt geschieht. 

Mrs. Oil legt sich auf den Hocker. 
Ihre Beine baumeln in der Luft. Mit 
Kopf und Oberkörper hält sie die Ba- 
lance. Die ungewöhnliche Lage läßt 
sie nur noch kichern. 

Ganz unsachgemäß öffnet der 
Bauchnabel-Manager eine Sektflasche 
und läßt den Korken gegen die Decke 
fliegen. 

Er gießt etwas von dem schäumen- 
den Sekt auf den Bauch von Mrs. 
Oil, beugt sich nieder und schlürft. 

‘ Es wackelt der Bauch, es wackelt die 
Wand, es wackelt die... 

„Wer möchte der nächste sein?” ruft 
er in den Saal. 

Junge Männer und Lebegreise stür- 
men herbei. 

Sekt aus dem Nabel. Das gibt's nur 
einmal. Das muß man wahrnehmen! 
Hereinspaziert, meine Herrschaften! 

Der schäumende Sekt verschmiert 
das „Kunstwerk” der Mrs. Oil. 

Ich bitte um Verständnis dafür, daß 
ich die Widerlichkeit dieser Szene nicht 
weiterschildere. 

“ „Einen doppelten Skotch“, sage ich 
dem Barkeeper. 

Dieses Bild kann man nur noch er- 
tragen, wenn man nicht mehr fest 
auf den Beinen steht. 

Trotzdem: es ist zum Erbrechen. 


* 


Zwei Tage später treffe ich Mrs. Oil 
auf der Sonnenterrasse des Mont d' 
Arbois wieder. 

„Wissen Sie, wie ich am schnellsten 
nach Bogota komme?“ fragt sie mich, 
und ich merke sofort, daß die Multi- 
millionärin eine neue Verrücktheit 
ausgeheckt hat. 

„Was wollen Sie ausgerechnet in Bo- 
gota®" 

„Wissen Sie denn nicht, daß es dort 
die schönsten und größten Smaragde 
der Welt gibt?" 

Natürlich weiß ich das. Ich bin selbst 
erst kürzlich in Kolumbien gewesen 
und kann ihr daher einen Tip geben: 

„Wenn Sie morgen mit einem Taxi 
nach Genf fahren und dort ein Flug- 
zeug nach Paris nehmen, können Sie 
am Abend in Orly die Jet der 
»Avianca« erreichen, die von Frank- 
furt direkt nach Bogota fliegt. Sie wer- 
den an Bord den besten Kaffee Ihres 
Lebens trinken. Aber — warum das 
alles?“ 

„Nun, in meinem Hotel wird in der 
nächsten Woche die Königin des 
Schmucks gekürt. Da möchte ich die 
Siegerin sein. Ich liebe Smaragde. 
Sie sind die Steine der Liebenden, und 
wer sie trägt, dem werden für die 
Liebe magische Kräfte verliehen...” 

Auch das noch. Ich kann ihr diese 
Reise nicht ausreden. 

Wie sie auf diesem Flug nach Bogo- 
ta liebenswerte Stewardessen zur Ver- 
zweiflung bringt, was sie in Kolum- 
biens Hauptstadt anstellt, um die schön- 
sten Schmucstücke zu finden, die ihr 
ein paar Tage später in Megeve den 
Titel „Smaragdkönigin" einbringen sol- 
len — das ist wert, einem staunenden 
Publikum erzählt zu werden. 


Fortsetzung in dernächsten BUNTEN 


PALMOLIVE 


Wertvolles, mildes Olivenöl ist das Beson- mit 
dere der Palmolive. Der sanfte, cremige 
Palmolive-Schaum hat eine wundervolle 
Wirkung auf Ihre Haut: sie wird makellos 
rein, jugendfrisch und zart. Mit Palmolive 
geben Sie Ihrem Teint ganz mühelos eine 
wirkungsvolle, natürliche Pflege. Wählen Ti 
Sie deshalb die milde Palmolive... 


So natürlich — so mild, 
dank wertvoller 
Oliven- und Palmenöle 


PA 62-9 


so natünlich-s6 mild PALMOLIVE 
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Maria lag angezogen auf. ihrem 
Bett. Die Augen brannten ihr von 
den Tränen, die sie seit dem Ge- 
spräch mit Professor Bleyl geweint 
hatte. Sie versuchte ruhig nachzu- 
denken. Sie mußte etwas tun für 
Hannes, sonst war es aus mit sei- 
ner Karriere bei der CHEMAG ... 


Roman eines 
onfervollen 
Lebens - Von 
Herbert Leger 


Copyright by BUNTE Illustrierte 1962 


E kann doch nicht plötzlich alles aus 
sein!“ stieß Hannes hervor. „Sabine! 
Sag doch etwas!“ 

Sie saß immer noch in dem breiten 
Sessel, reglos und blaß. Sie atmete 
schwer, fast stöhnend. „Es geht nicht 
anders, Hannes! Deine Mutter hat 
recht. Ich darf dich ihr nicht wegneh- 
men.“ 

Der Junge ballte die Fäuste. Ver- 
zweiflung und jähe Wut ergriffen ihn. 
Warum mußte das so sein? Warum 
verschwor sich alles gegen ihn? War- 
um hatte ihm Mutter nichts von ihrer 
Auseinandersetzung mit Sabine ge- 
sagt? 

„Das ist doch Wahnsinn!“ schrie er. 
Er packte Sabine an den Schultern und 
schüttelte sie. Wie eine Puppe hing 
sie zwischen seinen Fäusten. Ihr Kopf 
pendelte haltlos hin und her. Tränen 
liefen ihr übers Gesicht. 

Da ließ er das Mädchen los. „Ver- 
zeih“, sagte er heiser. „Natürlich, wenn 
es so ist...“ Er mußte schlucken. 
Wozu hatte er nun die Stellung? Wo- 
für hatte er sich überhaupt angestrengt? 
Was sollte er jetzt machen? 

„Sabine“, flüsterte er bittend. „Bien- 
chen!” 

Das Mädchen schüttelte den Kopf 
„Nicht“, sagte sie mit mühsam be- 
herrschter Stimme. „Deine Mutter geht 
vor. Sie hat die älteren Rechte.” 

Sie stand auf und sah ihn lange an, 
als ob sie sich sein Gesicht zum Ab- 
schied einprägen wollte. Dann wandte 
sie sich ab. Mit hängenden Schultern 
ging sie zum Fenster und preßte die 
Stirn gegen die Scheibe. 

„Geh endlich, Hannes“, flüsterte sie. 
„Geh doch endlich!“ 

Hannes Justinus ging. 


* 


Wie ein Traumwandler steuerte er 
in sein neues Leben, in das Leben 
ohne Sabine. Er arbeitete nun unter 
Dr. Polzer, dem Chefvertreter für Ost- 
asien. Polzer war ein harter Praktiker, 
energisch, zielbewußt und unerbitt- 
lich. Alle Kollegen respektierten ihn. 
Protessor Bley! hörte auf sein Urteil. 

Hannes packte die neue Aufgabe an 
und versuchte darüber Sabine zu 
vergessen. Stundenlang quälte er sich 
mit Marktuntersuchungen und Export- 
planungen ab. Tagelang bereitete eı 
Programme für das Elektronengehirn 
oder für die Hoilerithmaschinen vor. 
Über die Landkarte von Pakistan ge- 


Muller 


Maria Justinus hat aufgegeben. Sie sperrt sich nicht mehr 
dagegen, daß Hannes, ihr Sohn, Sabine Geldern heiraten 
will. Er kann es jetzt: Die CHEMAG hat ihn zum Sachbear- 
beiter für Karatschi ernannt. Und Maria hat sich mit ihrem 
Jungen ausgesöhnt. Es fiel ihr leichter, als sie erwartet 
hatte. Vielleicht, weil sie selber insgeheim auf ein neues 
Glück hofft? Auf eine Verbindung mit Dr. Zimmermann? 
Hannes dagegen wird jäh aus allen Träumen gerissen. 
„Ich habe begriffen, daß ich dich deiner Mutter nicht weg- 
nehmen darf“, erklärt ihm Sabine. „Sie hat ältere Rechte.“ 


beugt, kämpfte er mit fremden Orts- 
namen und einem Gewirr von Zahlen. 

Aber immer wieder ertappte er sich 
dabei, daß zwischen den Zeichen des 
Meßtischblattes Sabines Gesicht vor 
ihm auftauchte, umrahmt von dem 
zartbraunen Haar, mit dem locken- 
den Mund, den durchsichtigen Wan- 
gen. Und so sehr er sich bemühte, das 
Bild fortzuwischen, es ließ sich nicht 
verdrängen. Es überdecte alles ver- 
nünftige Denken und löschte sogar 
Polzers Anordnungen aus. In solchen 
Momenten saß Hannes mit leerem Blick 
über seiner Arbeit und kaute an sei- 
nem Kugelschreiber. 


Dr. Polzer stand plötzlich, wie hin- 
gezaubert, vor seinem Schreibtisch. 
Der Chefvertreter war ein gedrunge- 
ner Mann mit breiten Schultern. Das 
kantige Gesicht unter dem kurz ge- 
schorenen Blondhaar war von der Tro- 
pensonne braungebrannt. In seinem 
borstigen Schnurrbart zeigten sich er- 
ste Silberfäden. 

Hannes schrak auf. Sein Blick kehr- 
te aus der ungewissen Ferne in die 
Wirklichkeit zurück. Wie war Polzer 
ins Büro gekommen? Was wollte er? 
Hatte er schon etwas gesagt? 

„Verzeihung, ich war gerade — ich 
wollte...“ stammelte Hannes mit ro- 
tem Kopf. „Die Zusammenstellung 
über...“ Er fuhr mit den Händen auf 
dem Schreibtisch umher. Wo steckte 
nur diese blöde Liste! Nichts als leere 
Blätter und sinnlos bekritzelte Papiere 
lagen vor ihm. 

Dr. Polzer betrachtete den Jungen 
unbewegt. In seinem kantigen Gesicht 
zuckte es mißmutig. Die Stirn hatte er 
gerunzelt wie Schildkrötenhaut. 

Wie gelähmt saß Hannes da, unfä- 
hig zu einer weiteren Bewegung. Er 
fühlte sich ertappt, schuldig. „Ich weiß 
nicht, was mit mir ist“, würgte er 
schließlich heraus. „Ich weiß es ein- 
fach nicht...” 

Der Chefvertreter kniff die Augen 
zusammen. „Aha, Bewußtseinsstörung!“ 
sagte er mit kalter Ironie. „Anschei- 
nend ein Dauerzustand bei Ihnen, 
Justinus. Es ist das dritte Mal, daß ich 
Sie so überrasche. Was bilden Sie sich 
eigentlich ein?“ 

Hannes hob den Kopf. „Es tut mir 
leid, Herr Doktor“, antwortete er ent- 
schlossen. „Ich kann mir vorstellen, 
was Sie sich denken. Aber es ist ganz 
anders. Ich will wirklich arbeiten, und 
dann .- .* 


Es hatte keinen Zweck. Wie konnte 
er sich Dr. Polzer verständlich machen? 
Wie sollte er diesem Tatmenschen, der 
mit allem fertigwurde, seine Schwäche 
erklären? 

Dr. Polzer holte eine Zigarre aus 
der  Brusttasche und brannte sie mit 
langsamen Bewegungen an. Energisch 
blies er das Streichholz aus. Dann hef- 
tete sich sein eisiger Blick wieder auf 
Hannes. 

„Hören Sie, Justinus. Ihre Mutter 
ist Professor Bleyls Sekretärin. Na 
schön. Wenn sie Ihnen einen Vertrag 
und ein anständiges Gehalt verschafft 
hat — meinetwegen. Aber dieses hilf- 
lose Gezappel, das Sie mir da dauernd 
vorführen, lasse ich Ihnen nicht durch- 
gehen. Und wenn Ihre Beziehungen 
zum Boß noch hundertmal besser wä- 
ren, mit Schlappschwänzen baue ich 
keine Verkaufsorganisation auf!“ 

Hannes wurde blaß. „Nein, nein. 
Das ist doch ganz anders“, stotterte er. 
„Es ist — wie soll ich es erklären...“ 

„Ich verzichte auf Ihre Erklärungen!“ 
knurrte Dr. Polzer. „Es ist immer das- 
selbe: Da drängt einem die hohe Ge- 
schäftsleitung irgendwelchen Burschen 
auf, bloß weil er Beziehungen hat! 
Und ich soll mit diesen Kadetten was 
leisten! Nein, mein Lieber, so nicht 
Da kennen Sie mich schlecht. Solange 
Sie hier herumhocken und Männchen 
aufs Papier malen, ist das nicht weiter 
schlimm! Aber Neu-Delhi? Karatschi? 
Das schlagen Sie sich gefälligst aus 
dem Kopf, junger Freund!“ 

Hannes starrte auf die leeren Blät- 
ter vor ihm, auf das Gekritzel. Schuld- 
bewußt senkte er den Kopf. „Ich ver- 
spreche Ihnen, daß ich mich zusam- 
mennehmen werde, Herr Doktor“, 
sagte er unsicher. 

Polzer schnaubte verächtlich. „Das 
hätten Sie sich früher überlegen sol- 
len“, sagte er kalt. „Im Januar geht es 
los. Wieviel Zeit soll ich noch verlie- 
ren, nur um abzuwarten, ob Sie viel- 
leicht eines Tages doch noch etwas 
leisten?” 

Der Junge biß die Zähne zusam- 
men. Aus! Es hatte ja so kommen 
müssen. Seiner Arbeit fehlte der Mo- 
tor. Sabine! Sie hatte ihn vorwärts- 
getrieben, ihr zuliebe wollte er etwas 
werden. 

Aus und vorbei. Alles. 

„Bei der nächsten Konferenz mit 
Professor Bleyl werde ich dafür sor- 
gen, daß Sie aus meinem Stab hinaus- 
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fliegen!“ schloß Polzer das Gespräch. 
„Ihre geschätzte Frau Mutter wird Ih- 
nen schon einen anderen Druckposten 


verschaffen...” 
* 


Aber Maria Justinus hatte andere 
Sorgen. 

Seit den Abenden in der „Taverne“ 
und im „Europäischen Hof“ drehten 
sich alle ihre Gedanken und Vorstel- 
lungen um Fred Zimmermann. Sie 
fand es selbst unbegreiflich. Aber das 
änderte nichts daran: Sie, die sich jen- 
seits von Leidenschaft und Schwärme- 
rei geglaubt hatte, war verliebt wie 
ein Teenager. Was scherte es sie, daß 
Zimmermann der Ruf eines skrupel- 
losen Liebhabers anhing? Daß man 
ihm nachsagte, er pflege seine Erobe- 
rungen wegzuwerfen wie alte Kra- 
watten? 

Maria liebte, Sie liebte zum ersten- 
mal seit ihrer Ehe mit Klaus Justinus, 
der in Rußland geblieben war. Sie 
liebte wieder nach achtzehn Jahren 
Einsamkeit, in denen sie nur für Han- 


nes gelebt hatte. Gelebt? Vegetiert 
hatte sie. 
Jetzt, da sie den stützenden Arm 


eines Mannes fühlte, erschienen ihr 
alle Probleme unvergleichlich einfa- 
cher. Hannes’ Liebe zu Sabine und 
sein Wunsch, das Mädchen zu heira- 
ten, wurden ihr beinahe gleichgültig. 
Die Vorstellung, daß der Junge sie 
verlassen könnte, hatte viel von ih- 
rem Schrecken verloren. In die Leere, 
die Maria drohte, schob sich immer 
häufiger Dr. Zimmermanns Bild. 
Manchmal ertappte sie sich sogar bei 
dem Wunsch, Hannes wäre schon mit 
Sabine verheiratet, damit sie sich nicht 
so ekelhaft schuldbewußt zu fühlen 
brauchte — sie, die reife Frau, die sich 
wie ein kleines Mädchen benahm: 
albern verliebt und voller Illusionen. 

Dr. Zimmermann war ein Fein- 
schmecker der Liebe. Er drängte nicht, 
er forderte nichts. Er ließ ihre Zu- 
neigung reifen beim verliebten Ge- 
plänkel der gemeinsam verbrachten 
Abende. Längst hatte Maria den Wi- 
derstand gegen Kellerrestaurants auf- 
gegeben. Sie ließ sich treiben. Da war 
ein Mann, den sie liebte. In dessen 
Armen sie finden konnte, worauf sie 
achtzehn Jahre verzichtet hatte: Glück 
und Vergessen. 

* 


Maria legte ihre Lieblingsplatte auf: 
„Sentimental Mood". Das abendliche 
Wohnzimmer umgab sie wie eine Ku- 
lisse: der gedeckte Tisch mit den bei- 
den Tellern für Hannes und sie. Die 
Bestecke und die Platte mit dem Auf- 
schnitt. In der Ecke des Raumes die 
um den Klubtisch. 
Das Bücherregal und die Kakteen, die 
so gut zum grünen Velours des Tep- 
pichs paßten — ihr Heim. 

Draußen kam Hannes aus dem Bad. 
Wie immer zum Feierabend hatte er 
sich gewaschen und gekämmt. Aber 
seit einiger Zeit pfiff er nicht mehr 
dabei. Er pfiff auch nicht, wenn er nach 
Hause kam. Er pfiff überhaupt nicht 
mehr. Und er sprach nur wenig. 

Mürrisch betrat er das Zimmer. 

„Guten Abend, Hannes”, sagte Ma- 
ria rasch. „Wir wollen uns beeilen, ich 
muß nachher fort... ." 

Ein mißmutiger Blick des Jungen 
traf sie. Hastig setzte sie sich an den 
Tisch. Hannes folgte ihr schweigend. 
Diesmal gab es keinen Kerzenschim- 
mer und keinen Wein. Nur Schweigen 
zwischen Mutter und Sohn. Und die 
Melodie von „Sentimental Mood". 

Plötzlich stand Hannes auf und ging 
zum Radioschrank. Wortlos schaltete 
er den Apparat ab. 

Maria sah ihren Sohn an. Er schien 
ihr breiter geworden, männlicher. Jäh 
begriff sie, daß während der letzten 
Wochen eine Verwandlung mit ihm 
vorgegangen war. „Hannes, ist etwas 
passiert?” fragte sie beklommen. 


( > 


Er setzte sich ihr wieder gegenüber 
und griff nach der Platte mit der Wurst. 
„Passiert?” fragte er, ohne aufzuse- 
hen. 

Maria legte die Gabel weg. Sie zuck- 
te nervös mit den Schultern: 

„Etwas ist doch los mit dir!" 

Er bestrich sich das Brot mit Butter. 
„Nicht nur mit mir ist etwas los”, sag- 
te er verbissen. „Aber du bist ja blind 
für alles — außer für deinen charman- 
ten Doktor Zimmermann!” 

Maria zuckte zurück. 

Zum erstenmal hatte Hannes diesen 
Namen in einem Atemzug mit ihr ge- 
nannt. Zum erstenmal bemerkte sie 
die knisternde Spannung, die Tag für 
Tag zwischen ihnen angewachsen 
war seit jenem Abend, als ihr Sohn 
den Vertrag bei der CHEMAG unter- 
zeichnet und sie zu Sabines Gunsten 
auf ihn verzichtet hatte. Jetzt, mit 
einemmal, war diese Spannung über- 
mächtig. 

„Laß Doktor Zimmermann aus dem 
Spiel!“ sagte Maria schroff. „Was hat 
er damit zu tun?” 

„Was du mit ihm zu tun hast, pfei- 
fen alle Spatzen von den Dächern!” 
antwortete Hannes hart. „Und ich kann 
dich dagegen nicht mal verteidigen.“ 

Maria zog scharf die Luft ein. „Ver- 
teidigen? Was heißt verteidigen? Wie 
meinst du das, Hannes?” 


‚ Küchenmeister Adam 


„Aber verraten hast du mir nichts 
von eurem Streit!” sagte Hannes 
schneidend. „Geschwiegen hast du 
darüber, weil du genau wußtest, daß 
Sabine von sich aus aufgeben würde! 
O ja, da konutest du gut die Groß- 
mütige spielen!” 

„Nein, das ist nicht wahr!“ schrie 
Maria auf. „Ich habe es ganz chrlich 
gemeint!” 

Der Junge verzog angewidert das 
Gesicht. „Natürlich, ganz ehrlich ge- 
meint! Bloß daß mir Sabine deinet- 
wegen den Laufpaß gegeben hat! Bloß 
daß ich mich seitdem auf keine Arbeit 
konzentrieren kann und Polzer mich 
aus dem Ostasienteam feuern will! 
Bloß daß ich mich jetzt aufhängen 
kann mit meinem Vertrag!” 

Maria sank auf ihrem Stuhl zurück, 


„Nicht, Hannes! Das ist doch nicht 
wahr!“ 
„Und ob das wahr ist! Freu dich 


doch! Lach doch! Jetzt hast du es doch 
geschafft! Jetzt hast du alles kaputt- 
gemacht! Und Sabine und mich aus- 
einandergebracht! Gratuliere!” 

„Du tust mir unrecht, Hannes”, sag- 
te sie mit vor Erregung bebender 
Stimme. „Ich hab’ dir von meinem 
Zusammentreffen mit Sabine nichts er- 
zählt, weil ich — weil ich...” 

Warum eigentlich? Warum hatte sie 
Hannes nichts gesagt von der wider- 
wärtigen Szene? Als sie das ratlose 
Mädchen angeschrien hatte, entfesselt 
vor Wut und Angst? 

mn... Weil ich mich geschämt habe“, 
vollendete sie den Satz. 

Hannes schob den Teller zurück und 
steckte die Hände in die Hosentaschen. 


Lammsteaks mit Tomatenzwiebeln 


Pro Person eine Scheibe (etwa 180 Gramm), aus einer abgehangenen Lamm- 
keule geschnitten. Salzen und mit einer Knoblauchzehe einreiben. Das Steak 
nun in heißem Öl beiderseitig scharf anbraten und auf eine Scheibe Weißbrot 
in eine andere Pfanne oder eine feuerfeste Form legen. Darüber kommen 


die Tomatenzwiebeln, 


Zutaten: ein EBlöffel Butter, fünf EBlöffel Zwiebelscheiben, ein Eßlöffel 
Tomatenmark, eine Prise Salz, etwas Mehl, etwas Sahne, ein wenig Zitronen- 


saft, geriebener Käse. 


Zubereitung: Die Zwiebelscheiben werden in der Butter angedämpft, bis 
sie eine sämige Paste ergeben. Dann mischt man die Paste mit Tomatenmark, 
bestäubt alles mit etwas Mehl und füllt Sahne auf. Es muß eine dicke, bei- 


nahe 


steife Tomaten-Zwiebel-Masse werden. 


Nun leicht salzen und mit 


Zitronensaft würzen und hoch auf das angebratene Lammsteak häufen. Nun 

dick mit geriebenem Käse bestreuen und im Ofen goldgelb überbacken. 
Dazu gibt es Kräuterkartoffeln: Die gekochten Kartoffeln werden in Butter 

geschwenkt und reichlich mit gehackter Petersilie und zerkleinertem Schnitt- 


lauch bestreut. 


Guten Appetit wünscht Ihr 


„Von mir aus kannst du tun, was 
du willst. Meinetwegen geh sieben- 
mal statt sechsmal in der Woche mit 
Zimmermann aus. Mach dich meinet- 
wegen noch lächerlicher. Das ist mir 
gleichgültig. Mein Glück hast du so- 
wieso zerstört!” Er biß in das Brot und 
kaute wütend vor sich hin. 

„Aber Hannes, ich bin doch zurück- 
getreten”, antwortete Maria tonlos. 
„Vergißt du denn, daß ich mich mit 
euren Plänen abgefunden habe?" 

Der Junge lachte bitter. „Ja, nach- 
dem du Sabine vorher restlos fertig- 
gemacht hast! Dabei wollte sie sich 
nur mit dir aussprechen. Nur dein Ver- 
trauen hat sie gesucht! Vertrauen...“ 
Er stieß abfällig die Luft aus. 

Maria preßte die Lippen aufeinan- 
der. Für Sekunden sah sie das Mäd- 
chen wieder vor sich. Nachts auf der 
Straße, zierlich, im hellen Trenchcoat 
und die Augen voller Tränen. Es 
schnitt ihr ins Herz. Schuld und Reue 
stiegen in ihr auf. Sie senkte den 
Blick und nestelte verlegen an der 
Serviette. 

„Das war doch vorher”, sagte sie 
leise. „Bevor ich dir gesagt habe, daß 
ich euch nichts in den Weg lege!" 


Mus 


Wut Adam 


Von oben bis unten maß er seine Mut- 
ter, die im Cocktailkleid und sorg- 
fältig zurechtgemacht vor ihm saß. 
Abscheu und wilde Erbitterung über- 
fielen ihn. 

„Als ob du dich schon schämen 
könntest!“ Seine Stimme klang eisig. 
„Als ob du einen Funken Anstand im 
Leib hättest, wenn dein eigenes Ver- 
gnügen auf dem Spiel steht! Schämst 
du dich vielleicht wegen Doktor Zim- 
mermann? Nachdem er seine Tipp- 
mädchen durchhat, verfällt er auf dich. 
Und du? Pfui Teufel!” 

„Hannes!“ keuchte Maria. 

„Ist doch wahr! In unserer Abtei- 
lung kichern schon die Lehrlinge über 
dich. Die Siemer zählt täglich deine 
Anrufe bei Zimmermann und schmiert 
jedem unter die Nase, was ihr euch 
zuflüstert. Und so was ist meine Mut- 
ter!" 

Maria verbarg ihr Gesicht in den 
Händen. Ihre Schultern zuckten, Trä- 
nen quollen ihr zwischen den Fingern 
hervor, Eine Haarsträhne löste sich 
und fiel langsam vornüber. 

Hannes wischte sich den Schweiß 
von der Stirn, ernüchtert. „Du hättest 
dir wahrhaftig denken können, wie 


das in einem Klatschnest wie der CHE- 
MAG 'rumgeht. Und die Siemer war 
deine Vorgängerin. Zimmermann hat 
sie deinetwegen abgeschoben ..." 

Maria weinte immer noch. „Ic 
schwöre dir, Hannes, zwischen Zim- 
mermann und mir ist wirklich nichts 
geschehen“, schluchzte sie. „Wir tref- 
fen uns oft, natürlich — aber nie al- 
lein. Darf ich denn nicht auch mal 
glücklih sein? Drei Wochen lang? 
Ist das ein Verbrechen? Es ist doch 
kein Verbrechen ..." 

Der Junge seufzte. Er fühlte sich 
elend und gedemütigt. Er hatte sich 
gehenlassen, hatte die Beherrschung 
verloren. Weil er sich quälte und ver- 


Handlung, Personen und Firmen un- 
seres Romans MUTTER sind frei er- 


tunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit 
wirklichen Geschehnissen, Personen 
und Firmen sind unbeabsichtigt 


zweifelt war, hatte er seiner Mutter 
ebensolhe Qual und Verzweiflung 
zugefügt. Ihn ekelte vor sich selbst. 

„Du machst dich zum Narren, Ma- 
ma“, sagte er mit versöhnlichem Un- 
terton. „Als Chef ist Zimmermann 
schon in Ordnung — aber seine ewi- 
gen Weibergescichten! Er ist nun 
mal so. Wenn er seine Tippsen um den 
Finger wickelt, bitte... Aber bei dir? 
Da platzt mir einfach der Kragen!" 

Maria holte ihr Taschentuch her- 
vor und tupfte sich die Augen. 

„Bei mir meint es Zimmermann 
ernst“, sagte sie wie zu sich selbst. 
„Mit mir spielt er nicht...” 

Hannes zuckte müde die Schultern. 
Dumpf starrte er auf sein angebisse- 
nes Wurstbrot. Alles erschien ihm 
fremd und farblos. Er haßte sich selbst, 
haßte das Zimmer und die Wohnung, 
haßte die ganze öde Welt. Hätte er 
nicht lieber den Mund halten und sei- 
ne Mutter weiter von Liebe träumen 
lassen sollen? 

Er stand auf und klopfte sich die 
Hosenbeine ab, ein wenig linkisch — 
als ob er sich schmutzig gemacht hät- 
te. Die Vorwürfe hatten ihn nicht er- 
leichtert. Daß er seiner Mutter das 
eigene Leid zurückgezahlt hatte, be- 
kümmerte ihn nur. Daß er in ihr zer- 
brochen hatte, was sie vorher in ihm 
zerstören wollte, bedeutete keinen 
Trost. 


Er ging aus dem Zimmer, ohne noch- 
mals zu ihr hinzusehen. Maria rieb 
sich die schmerzenden Schläfen. Sie 
sah, wie die Tür hinter ihm zuklapp- 
te... Sinnbild ihres Rausches, ihrer 
unbeherrscht aufgeflackerten Leiden- 
schaft: Das Tor zum Glück hatte offen- 
gestanden. Hannes hatte es an diesem 
Abend wieder zugestoßen. Er hatte 
es zugeschlagen und war gegangen. 
Er hatte nichts zurückgelassen. Auch 
keine Wut und keine Verzweiflung 
in ihr, keine Qual, keinen Haß. Leere. 
Unendliche Leere. 


* 


An jenem Abend war Marias Traum 
von Liebe und Vergessen zersplittert 
wie ein großer, kostbarer Spiegel. Hat- 
te sie bisher in ihm ihr eigenes strah- 
lendes Bild gefunden, so gaben die 
Bruchstücke nunmehr nur noch ver- 
zerrte Einzelheiten wider: ihr von 
schlaflosen Nächten bleiches Antlitz, 
ihre Angst vor dem Gerede in der 
CHEMAG, ihre Furcht vor sich selbst 
und vor einem Wiedersehen mit Zim- 
mermann, den sie mit Ausreden hin- 
hielt. 

Auc in seinem Büro rief sie nicht 
mehr an. Sie kämpfte gegen alle Ge- 
danken an ihn. Dafür starrte sie immer 
öfter aus ihrem PBürofenster hinaus 
in einen Oktoberhimmel ohne Sonne. 

Ohne Sonne. Nicht nur draußen war 
der strahlende Spätsommerschein er- 
loschen. In Maria Justinus herrschte 
die gleiche Dunkelheit. Von Tag zu 
Tag wuchs die Gleichgültigkeit in ihr. 
Die Wlusion war zerborsten. Nichts 
trat an ihre Stelle. Keine neuen Sor- 
gen um Hannes, keine neuen Träu- 
me. Nur Müdigkeit, übermächtige Mü- 
digkeit. 

Ihre Pflicht erfüllte Maria mit lust- 
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Warum sich’s schwer machen? 
Böden reinigen, schrubben, 
einwachsen, bohnern und po- 
lieren kann so leicht sein - so 
leicht wie der neue Haushalt- 
bohner von HOOVER!* 


* Direktantrieb: keine Gummiverschleißteile, 
streifenloses Bohnern! Moderne Form: kein 
Spritzen beim Schrubben! Allzweckbürsten: 
universell! 


hi 


In116Lände 


Heilsame Wärme... 


reflektiert auch die HEIMSAUNA Kreuz- 
Thermalbad.Diffuse Reflex-Tiefenwirkung der 
Infrarotwärme auf den ganzen Körper. Seit 
über 50 Jahren in mehr als 70 Ländern erprobt. 
Bewährt bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 1 Woche un- 
verbindliche Probe. Ratenzahlung. Kostenlos 
und portofrei 44seitige Broschüre. 


Eingetrag. Worenzeichen 
Heinnauna 
GMBH. Abt. DU, Garmisch-Partenk., Burgstr.21 
Verkaufsstelle für München: Lindwurmstraße 76 


in allen guten Fachgeschäften 


EINE GUTE UHR 


MILLIONENFACH BEWÄHRT 


torzheim und Rheinfelden 


Im Fachgeschlft tinden/Sie stets die neuesten Modelle 


Frische 
aus der Tiefe 


Wie Silberfäden durchziehen 
Adern die Klüfte und Spalten 
unserer Erde: Wasser... von 
Natur her gesundes Wasser: 
Naturbrunnen. Edel von Natur, 
quellfrisch in den Brunnenbetrie- 
ben abgefüllt: Gesunde Tafel- 
wässer für Menschen unserer 
Zeit. Moderne Menschen schät- 
zen die gesunde Lebensweise - 
moderne Menschen schätzen 
Naturbrunnen, denn er ist quell- 
frisch, rein und gesund. 


Naturbrunnen 


Brunnen - Fruchtsaftgetränke: 
Ideale Getränke für die ganze Fa- 
milie. Bereitet aus quellfrischem 
Naturbrunnen, den besten Be- 
standteilen edler Früchte und 
reinem Zucker... Man spürt beim 
ersten Schluck: Das ist gesund, 
erfrischend - wirklich köstlich. 


Schutzmarke der 
Gemeinschaftswerbung 
Naturbrunnen 


vom 
Quell 
her 


Naturbrunnen sind natürliche Mineralwäs- 
ser und leicht mineralhaltige Wässer, die 
unmittelbar am Quellort abgefüllt und stets 
mit einem Brunnen- oder Quellnamen be- 
zeichnet werden. 
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Ihre Majestät die Perle 
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Schülerinnen, die später im Haushalt 
eine Stelle annehmen, gehören zu 
den Ausnahmen. Von den zwanzig 
Mädchen, die wir auf der Haushalt- 
schule Tretenhof in der Nähe der ba- 
dischen Stadt Lahr trafen, wollte nur 
eine Hausangestellte werden. 

Der Mangel an Hausgehilfinnen ist 
groß. Und häufig haben auch die auf- 
wendigsten Bemühungen, eine „Perle“ 
zu finden, keinen Erfolg. Nicht einmal 
der höhere Verdienst im Haushalt 
kann die Mädchen davon abhalten, in 
die Industrie abzuwandern. 

Das Durchschnittseinkommen einer 
Hausgehilfin in den Großstädten liegt 
heute bei etwa 180 Mark netto. Dieses 
Geld ist reines Taschengeld. Die übri- 
gen Aufwendungen — 100 Mark Steu- 
ern und Soziallasten sowie die Kosten 
für Verpflegung und Wohnung — trägt 
der Arbeitgeber. Ihn kostet die Haus- 
angestellte also ungefähr 500 Mark. 

In der Fabrik verdient ein Mädchen 
etwa 340 Mark brutto. Trotz der Diffe- 
renz von brutto 160 Mark wechselten 
in den vergangenen fünf Jahren 
178000 Arbeitskräfte vom Haushalt 
zur gewerblichen Wirtschaft über. 


* 


Im Bundesgebiet fehlen heute etwa 
2,5 Millionen „Perlen“. Sie fehlen mei- 
stens nicht bei den Familien, die es 
sich leisten können, 250 Mark netto 
oder mehr im Monat für eine Haus- 
gehilfin zu zahlen. Sie fehlen bei den 
kinderreichen Familien, wo der Mann 
wenig verdient und seine Frau Mutter, 
Hausfrau und eventuell noch Arbeite- 
rin in einer Person ist. 

Nach Feststellungen des bayrischen 


Statistischen Landesamtes arbeiten 
Hausfrauen in einer Familie mit vier 
Personen im Monat durchschnittlich 


322,7 Stunden. Davon werden benötigt: 
für die Reinigung der Wohnung 66,8 
Stunden, für das Kochen 64,6 Stunden, 
für Nähen und Flicken 55 Stunden, für 
Waschen und Bügeln 24 Stunden, für 
Einkaufen 24 Stunden, für Abwaschen 
21,6 Stunden, für Heizen 9,7 Stunden 
und für die übrigen Arbeiten insge- 
samt 57 Stunden. 

Das heißt: Diese Frauen sind 80 bis 
90 Stunden in der Woche mit ihrem 
Haushalt beschäftigt. Viele von ihnen 
arbeiten so lange, bis sie vor Erschöp- 
fung fast zusammenbrechen. Wenn sie 
Glück haben, werden sie vier Wochen 
lang in einem Müttergenesungsheim 
gepflegt. Aber nur 85000 Frauen fin- 
den jährlich in den 175 Heimen Un- 
terkunft. 500 000 Frauen warten Jahr 
für Jahr vergeblich... 


* 


Wie kann man den geplagten Haus- 
frauen helfen? Was kann man tun, um 
die jungen Mädchen wieder an den 
Kochtopf zu gewöhnen? Es gibt keine 
Patentlösung. Es gibt nur viele Vor- 
schläge: Vorschläge, die schnell ge- 
macht, aber nur sehr schwer zu ver- 
wirklichen sind. 


® Seit mehreren Jahren wird von pri- 
vaten, aber auch von staatlichen Stel- 
len das hauswirtschaftliche Pflichtjahr 
für schulentlassene Mädchen gefordert. 
Man begründet diese Forderung mit 
dem Hinweis, daß die Wehrpflicht für 
Männer eine Dienstpflicht für Frauen 
rechtfertige. Dabei wird nur überse- 


hen, daß die Verfassung zwar das 
Wehrpflichtgesetz für Männer vor- 
sieht, aber die Frauen nicht ver- 


pflichtet, einen Ersatzdienst zu leisten. 
Die neue Bundesregierung will die 
zivile Dienstpflicht nur dann einführen, 
wenn es die politische Situation not- 
wendig macht. 

Hinzu kommt, daß ein schulentlas- 
senes Mädchen eine Hausfrau nicht 
richtig entlasten kann, weil ihm die 
hauswirtschaftliche Erfahrung fehlt. 


Und wenn es die endlich besitzt, ist 
das Jahr um und die Dienstpflicht vor- 
bei. 


Außerdem würde die Einführung ei- 
nes Pflichtjahres die Abneigung der 
Mädchen gegen den Hausgehilfinnen- 
beruf noch steigern. 


® Junge Mädchen durch finanzielle 
Vergünstigungen aus öffentlichen Mit- 
teln in den Haushalt zu locken, lautet 
ein anderer Vorschlag. Er stützt sich 
auf einen 1941 durchgeführten Ver- 
such. Damals sollten „Perlen“, die min- 
destens vier Jahre lang als einzige 
ständige Hausgehilfin bei kinderrei- 
chen Familien in Stellung waren, eine 
staatliche Unterstützung erhalten. Als 
kinderreich galten Haushaltungen mit 
mindestens drei Kindern unter 14 Jah- 
ren. Die Beihilfe betrug nach vier Jah- 
ren 600 Reichsmark. Sie erhöhte sich 
für jedes weitere Jahr der Beschäfti- 
gung um 150 Reichsmark bis zum 
Höchstbetrag von 1500 Reichsmark. Die 
Erfahrungen mit der damals einge- 
führten Ausstättungshilfe sind be- 
grenzt, weil die Verordnung bei Kriegs- 
ende hinfällig wurde. 

Im Oktober 1957 gab es im Bundes- 
gebiet und Westberlin 17391 000 
Haushaltungen. Davon 990000 mit 
drei und mehr Kindern unter 15 Jah- 
ren. Wenn nur ein Viertel dieser Kin- 
derreichen Familien eine staatlich ge- 
förderte Hausgehilfin haben wollte, 
ergäbe das einen Bedarf von 250 000 
„Perlen“. Der Staat müßte bei der 
Höhe der heutigen Löhne große Sum- 
men herausrücken. Aber: woher so 
viel Geld nehmen? 


® Die Anwerbestellen der Bundesan- 
stalt für Arbeitsvermittlung bemühen 
sich in vielen Ländern, Ausländerin- 
nen die Arbeit an bundesdeutschen 
Privatkochtöpfen schmackhaft zu ma- 
chen. Der Erfolg aber blieb bisher auf 
Einzelfälle beschränkt, und wird es 
wahrscheinlich auch bleiben. Denn die 
ausländischen Regierungen sehen es 
nicht gern, wenn „ihre“ Mädchen au- 
ßer Landes gehen. Der Mangel an 
Hausgehilfinnen ist nämlich kein deut- 
sches, es ist ein europäisches Problem. 

Die Ausländerinnen, die trotzdem 
nach Deutschland kommen, arbeiten 
lieber in der Fabrik, weil sie da mit 
ihren Landsleuten zusammen sind und 
vorhandene Sprachschwierigkeiten 
leichter überwinden. Zwei Beispiele: 
Die Fischindustrie von Cuxhaven hat 
spanische Rollmopsdreherinnen be- 
schäftigt, und eine Keksfabrik bei 
Hannover arbeitet mit Italienerinnen. 

Von den 74000 Ausländerinnen, die 
sich am 30. Juli 1961 mit einer Arbeits- 
erlaubnis bei uns aufhielten, waren 
nur, etwa 4800 in der Hauswirtschaft 
tätig. Zur selben Zeit arbeiteten aber 
22000 deutsche Mädchen in England 
und 9000 in Frankreich. 


® Die Hausfrau könnte sich natürlich 
mit einer Raumpflegerin zufriedenge- 
ben. Aber auch da ist ein Haken: Der 
Arbeitsmarkt für Raumpflegerinnen ist 
ebenso angespannt wie der für Haus- 
angestellte. Im Jahre 1961 wechselten 
45000 Raumpflegerinnen ihre Stel- 
lungen. 


® In verschiedenen deutschen Groß- 
städten sind Institute gegründet wor- 
den, die Hausangestellte unter Vertrag 
genommen haben und sie „stunden- 
weise“ an Hausfrauen vermieten. 


® Die Hausfrau hat auch die Möglich- 
keit, sich beim Studentenhilfsdienst 
einen angehenden Akademiker „aus- 
zuleihen“, der für 2,50 Mark pro Stun- 
de das Fachbuch mit dem Staubsauger 
vertauscht. Sie muß aber Glück haben, 
denn Hausarbeit ist unter Studenten 
nicht sehr beliebt. 

® Als einziger Ausweg bietet sich 
nach Meinung von Leuten, die es wis- 
sen müßten, die Technik an. Vom Kar- 
toffelschälen bis zum Staubsaugen 
geht heute fast alles automatisch. Und 


Hausangestelite od. Wirtschafte- 
rin mit guten Kochkenntnissen 
für modernen und gepflegten 
Villenhaushalt nach Mönchen- 
gladbach gesucht. Ausreichende 
Hilfskräfte vorhanden. Eigenes 
Zimmer, 


eigenes Bad, Radio, 
Fernsehen. Gehalt 300 DM netto, 
153 Gehälter. Angeb., möglichst 
mit Lichtbild (das schnellstens 
zurückgesandt wird), erbeten u, 
Nr. 1265 Annoncen-Bungardt, 
Mönchengladbach. 


Das mufs es 
doch geben 


Ein fröhliches, sauberes, auf- 
richtiges junges Mädchen zu 
Ehepaar mit 2 erwachsenen be- 
rufstätigen Töchtern, Haus im 
Garten. Neuzeitlich geführter 
Haushalt, eigenes Zimmer mit 
Bad, Putzhilfe und Gärtner 
vorhanden, Geregelte Freizeit. 
Angebote mit erforderlichen 
Unterlagen an: 


ee ren 
TREE EEE HE EBEN NEIN. TIEREN 


Selbständige 


Hausangesiellte 


für zepflegten 2-Pers-Haushalt 
gesucht. Eigenes Zimmer mit 
Heizung. Dusche und WC. ge- 
regelte Freizeit. Anfangsgehalt 
DM 206,— netto, Alle modernen 
Haushaltserleichterungen. 


ESTER EBEN TrRAt I UTAH ET TERN 
EEE GERT RT In KETTE TIERE DNS Sn ÜRerE 
NAT N AAESTAATEESIT TIERES En 


Suche zum 1. Oktober saubere, 
zuverlässige 


Hausangestellte 


in gepflegten 3-Personen-Haus- 
halt «6jähr. Kind). Geboten 


wird außer hohem Lohn und 


geregelter Freizeit schönes 
eigenes Zimmer mit Radio, Bad, 
Haushälterin und Zugehfrau 
vorhanden. mm 
RETTET ERREHANEHETN RTTEERTTTTEN.) 


Die Stellenangebote versprechen viel. 


unsere Techniker sind dabei, weitere 
Wundermaschinen zu konstruieren. 
Sie bauen an der Küche der Zukunft, 
wo die Hausfrau die Arbeit dem Elek- 
tronengehirn und dem Radar überläßt. 
Und Raymond Loewy, den man den 
„Dior der industriellen Formgebung“ 
nennt, ist sogar mit der Erfindung ei- 
ner Babyfüttermaschine beschäftigt. 

Aber trotz größter Anstrengungen 
unserer Ingenieure wird die Technik 
die Hausgehilfin nie völlig verdrän- 
gen. Nach wie vor wird es im Haus- 
halt Arbeiten geben, die auch die raf- 
finierteste Maschine nicht bewältigen 
kann. Und einen Roboter zu erfinden, 
der alles kann, was man von ihm ver- 
langt, halten selbst Optimisten für uto- 
pisch. 

Die Zahl der Hausgehilfinnen sinkt 
ständig. Und der Berui ist zum Tode 
verurteilt, wenn kein Allheilmittel ge- 
funden wird. Das aber wird es so 
lange nicht geben, wie es dem Staat 
und den Hausfrauenverbänden nicht 
gelingt, jungen Mädchen den haus- 
wirtschaftlichen Beruf schmackhaft zu 
machen und „gnädige Frauen” davon 
zu überzeugen, daß auch Hausange- 
stellten eine geregelte Arbeitszeit 
und höfliche Behandlung zustehen ... 
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loser Gewissenhaftigkeit. Unter ihren 
Händen füllten sich Briefbogen und 
Berichtformulare mit Schreibmaschi- 
nenschrift, ohne daß sie den Inhalt 
begriff. Ben Fischbein, mit dem sie das 
Büro teilte, mußte sie oft zweimal an- 
sprechen, ehe sie ihm antwortete. Ih- 
re Züge wurden schärfer, härter. Sie 
war eine Frau von vierzig. Man be- 
gann es ihr anzusehen. 


Der Summer auf ihrem Schreibtisch 
tönte. 

Rasch drückte sie die Hörtaste hin- 
unter und lauschte. Ihr Blick irrte da- 
bei vom Umlegekalender — 26. Okto- 
ber 1961 -- zur elektrischen Uhr an 
der Wand: zehn Minuten vor sechs. 
Was Professor Bleyl wohl noch von 
ihr wollte? 

„Frau Justinus®” 

„Bitte, Herr Professor?” 

„Kommen Sie sofort, es ist wichtig!” 

Klick. Der Chef hatte gesprochen. 
Knapp, hart, bestimmt. Unruhe be- 
schlich Maria. Seit jenem Abend mit 
Hannes saß sie wie auf dem Sprung. 
Irgend etwas mußte ja schiefgehen, 
wenn man so lustlos bei der Arbeit 
war wie sie... 

Bleyls Gesicht verriet ihr, daß es 
mehr war als eine Panne. 

„Nehmen Sie Platz, Frau Justinus.“ 

Maria setzte sich in einen Sessel vor 
dem Schreibtisch. Mit aller Kraft hielt 
sie dem Blick des Professors stand. 

„Doktor Polzer war heute bei mir“, 
sagte Bleyl mit gefährlich leiser Stim- 
me. „Er bat mich, Ihren Sohn aus sei- 
nem Stab zu entfernen. Hannes Justi- 
nus leistet nichts. Er ist unaufmerk- 
sam, mit seinen Gedanken woanders. 
Ein glatter Versager!” 

Hannes! Also ging es wieder ein- 
mal um Hannes. Wie oft war sie er- 
schrocken, wenn die Rede auf ihn kam. 
Aber heute, sonderbar: Sie wartete 
vergeblich auf die Angst, die doch 
eigentlich kommen mußte. 

Professor Bleyl ließ sie nicht aus 
den Augen. Unentwegt musterte er 
sie, durchdringend und gnadenlos. 
Seine Mundwinkel zuckten vor un- 
terdrückter Erbitterung. 

„Das Schlimmste dabei ist Polzers 
Anspielung, ich hätte ihm Hannes Ih- 
retwegen zugeteilt, Frau Justinus. 
Und wie es aussieht, kann man ihm 
diese Ansicht nicht einmal übelneh- 
men. Was ist los mit dem Jungen?” 

Maria öffnete den Mund, ohne einen 
Ton herauszubringen. Kälte kroch ihr 
den Rücken empor. Was war los mit 
Hannes? Der Professor hatte es ge- 
fragt, jetzt mußte sie sich selbst Ge- 
danken darüber machen: Was war los 
mit Hannes? War das denn möglich — 
daß sie den Jungen kaum mehr be- 
achtet hatte über ihren eigenen Sor- 
gen? 

Schamröte stieg ihr ins Gesicht, 
eine beklemmende Hitze. Wie hatte 
es so weit kommen können? Egoismus? 
War sie nicht wirklich egoistisch ge- 
wesen, als sie nur noch an ihr eigenes 
Glück dachte? Hatte ihr Hannes nicht 
gesagt, daß ihn Polzer aus seinem 
Team hinauswerfen wollte? Und sie, 
die Mutter, hatte es beiseitegescho- 
ben. Gedankenlos. Herzlos. Hatte nur 
wieder über ihr Verhältnis zu Zim- 
mermann nachgegrübelt... 

„Es ist meine Schuld, Herr Profes- 
sor”, sagte sie erschüttert. „Ich habe 
mich um Hannes zuwenig gekümmert. 
Und da ist noch etwas, ja...“ 

Professor Bleyl ließ sie nicht ent- 
kommen. Unerbittlich ruhte sein Blick 
auf ihrem Gesicht. Klotzig baliten 
sich seine Fäuste auf der mit Leder 
bezogenen Schreibtischplatte. „Was?” 

Die Frage traf sie wie ein Peitschen- 
schlag. Sie duckte sich zusammen, mit 
ineinandergekrampften Händen und 
gebeugtem Nacken. Tränen würgten 
ihr in der Kehle. 

„Hannes hatte ein Mädchen. Sabine 
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Lavendelduft - darin ist die ganze Kraft eines strahlen- 
den Morgens. Lavendelduft - sauberer Duft frischer 
Jugend! Aus der echten Lavendelpflanze nimmt Uralt 
Lavendelseine naturhafte Frische,dem EchtenLavendel 
dankt es seine belebende Wirkung. Uralt Lavendel... 


der Duft 
nach Sauberkeit 
und Frische 


ab DM 1,25 @ Auch in Österreich und der Schweiz 


Verwenden Sie Ihr Uralt Lavendel großzügig auf 
Wangen, Stirn und Nacken: so wirkt es noch besser, 
macht es noch frischer! Lohse Uralt Lavendel, das ist 
sympathische Frische für Sie und Ihn. 


Das Haus erlesener Duftwässer 


uralilavendel 
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So ein Sonntagsspaziergang mit Hut und Schirm 
ist schon eine aufregende Sache. Schick wie 
Mama darf man sich bewundern lassen. Und 
im Garten oder auf dem Spielplatz? Wie Sie 
auch da Ihre Lieblinge am nettesten kleiden 
können, zeigt Ihnen das neue burda-Sonder- 
heft „Kindermoden“. Die Vielseitigkeit und die 
Fülle der Anregungen werden Sie begeistern: 
entzückend kindliche und dabei doch prakti- 
sche Kleidung für Knaben und Mädchen im 
Alter von 2 bis 12 Jahren. Überzeugen Sie sich 
selbst — fragen Sie bei Ihrem Buch- oder Zeit- 


schriftenhäridfer nach b 
urda 


KINDERMODEN 


el 


#6 Mödhhen und Knaben 
„ Aler von 3.12 dahren 


at Sohamme aut 2 made 
Fan SUHNITTRDGEN 


-Kopfnüsse — 


a—b—-b—-c—-c—c-—d 


—e—e e e g h 

h—h—i k—k—k—| 
-m—m—n—n—0-—-0-—- 
0O0— 1—I1—-1—1—-sSs—s—Ss 


s Ss t t t t w— 
z. — Die Buchstaben ergeben, rich- 
tig eingesetzt, in den waagrechten 
Reihen Wörter: folgender Bedeu- 
tung: 1. regelmäßige Einnahme, 2. 
Alkohol, 3. Zeichen’ des Tier- 
kreises, 4. Zustand tiefster Bewußt- 
losigkeit, 5. Handwerker, 6. männ- 
licher Vorname, 7. Schmuckmaterial. 


SILBENRATSEL 
bel — bi — bri — de — de — 


den — di — dra — e e—e 
— en — ga — le — lent — li — 
mit — mou — ne — ne — ni 
— nier —- pie — re — sar — si — 


skop — ta — te — thik — to — tor 
— tun — tur — u. 

Aus vorstehenden Silben sind 13 
Wörter zu bilden, deren Anfangs- 
buchstaben, von oben nach unten 
gelesen, eine Operette von Karl 
Millöcker ergeben. Bedeutung der 
einzelnen Wörter: 1. größere Trup- 
penabteilung, 2. Paradies, 3. Fern- 
rohr, 4. Begabung, 5. Einsiedler, 6. 
Personenkraftwagen, 7. Insel im 
Mittelmeer, 8. Wettkampf, 9. Hirn- 
gespinst, 10. Schuldner, 11. Sitten- 
lehre, 12. Naturerscheinung, 13. 
baumlose Steppe. 


VERWANDLUNGSRÄATSEL 
Le — Schien — Stein — Wen — 
Beben — Tran — Meer — Ein — 


Beg — Ledig — Beben — Ren. 
Diesen Wörtern ist eine der nach- 

stehenden Silben so einzubauen, 

daß neue Wörter entstehen und 


die eingefügten Silben, fortlaufend 


gelesen, einen Spruch ergeben. 
be -—- be — ben — das — ist — 
le — lie — ne — oh — trü — und 


— wein. 


GUTER RAT 


ewei — cdirrt — hrhe — iebe 
mver ssin dassi send — 
umz — itre — idemi — harr 
— ddien — nddi — iedur — urwa 
— isend rrtu enda arren 


In richtigen, gleichbleibenden 
Abständen gelesen, ergeben die 
vorstehenden Bruchstücke einen 
Ausspruch von Friedrich Rückert. 


BRUCHSTÜCKRATSEL 


Kbe— Kid— Kat — Kif— 
Lue — Mae Aer— Tih— 
Scan—Stn. 

Durch Einfügen von je zwei 
Buchstaben sind Wörter zu bilden. 
(Z. B.: Hfr — Hafer.) Die einge- 
fügten Buchstaben ergeben fort- 
laufend gelesen einen Spruch. 


MITP UNDR 


Das Wort mit p gilt sozusagen 
als eine von den Unterlagen, 
die man erstellt, bevor man eine 
gelehrte Arbeit bringt ins reine. 


Das Wort mir r ist oft zu hören 

mit Instrumenten und mit Chören. 

Doch jedermann wird sich 
ergrimmen, 

wenn mal die Stimmen wenig 
stimmen, 


UMSTELLRÄTSEL 


Kalb — Toni, Lauf — Silo, Lied 
— Takt, Kind — Stau, Lohn — 
Sieb, Keim — Bier, Lira Sure, 
Note — Raum, Menu — Irak, Niet 
— Pest. 

Die vorstehenden Wortgruppen 
sind so zu verschmelzen, daß je 
ein siebenbuchstabiges Wort nach- 
stehender Bedeutung entsteht und 
ein Buchstabe übrigbleibt. Die An- 
fangsbuchstaben der gefundenen 
Wörter und die übrigbleibenden 
Buchstaben nennen, in der angege- 
benen Reihenfolge gelesen, eine 
indische Religion und ein indisches 
religiöses Symbol. 

1. Pflanzenkunde, 2. Bischof der 
Westgoten, 3. Mundart, 4. Ober- 
stimme, 5. deutscher Maler (1497— 
1543), 6. Bienenzucht, 7. vorwelt- 
liches Reptil, 8. ältere ehrwürdige 
Frau, 9. fruchtbare russische Land- 
schaft, 10. altes Musikinstrument. 


Frühling und Sommer 


Den Frühling zeigen sie uns an, 

an Leitern auch führ'n sie hinan. 

Als lästig werden sie empfunden, 

wenn sie dem Sommer sind 
verbunden. 


Auflösungen aus Nummer 10: 


DIAGONALRÄTSEL: 1. Rundlauf, 2. Deichsel, 3. Republik, 4. Melodien, -5- Kabarett, 
6. Operette, 7, Pullover, 8. Schiller = Reporter. — SILBENRÄTSEL: 1. Libanon, ?2. An- 
dante, 3. Meditation, 4. Parade, 5. Eisenhut, 6.. Nofretete, 7. Fundus, 8. Infant, 9. Egge, 


10. Bakelit, 11. Eisen, 12. Regenmantel = 


Lampenfieber. — DIE GLEICHUNG: Aster- 


Ster, Depp-Epp, Vestalin-Stalin, nass-Ass, Tante-ante, Spass-Pass, zart-Art, Eisen-Sen, Tadel- 
Adel = Adventszeit. — AUFSCHUB ALS GEGENMITTEL: 1. Kali(das)a, 2. Man(gro)ve, 3. 
Miess)estadt, 4. S(teg)leitung, 5. S{ege)ituch, 6. Ei(fnmi)schung, 7. Riftte)rsporn, 8. A(lge)bra, 
9. Re(gen)bogen, 10. Bo(den)see, 11. A(zor)en, 12. Hor(nis)se, 13 Bet(tde)cke, 14. Vert(rau)en, 
15. Wurffsc)heibe, 16, Sc(hub)fach = Das groesste Gegenmittel gegen den Zorn ist der 
Aufschub. — SILBENRÄTSEL: I. Largos, Schema, Belga, Spielball, Rahe. Endbuchstaben: 
Saale. Il. Goslar, Masche, Gabel, Ballspiel, Hera, Endbuchstaben (von unten nach oben): 
Aller. — WORTKETTE: Bahnhof, Hofrat, Rathaus, Hausbar, Bargeld, Geldmann, Mann- 
heim, Heimwehr, Wehrsold, Soldbuch, Buchholz, Holzbau, Baustein, Steinschlag; Schlagring, 
Ringkampf, Kampfbahn, Bahnhof usw. — ZAHLENEINSATZRÄTSEL: elf, acht, drei, vier, 
zwei, eins, drei, zwei = Endsumme: 34. — RIESENKREUZWORTRÄTSEL: Waagrecht: 1. Kra- 
wall, 6. Round-table-Konferenz, 17. Irade, 19. Chaos, 20. Tiger, 21. Rienzi, 23. Dom, 25, Ran, 
27. Dan, 29. Dia, 30. Aga, 32. Aloe, 35. Steg, 37. Album, 39, Aue, 41. Pat, 44. igel, 46. blau, 
48. Heck, 49. Esau, 50. Lachs, 51. Monat, 52. Tee, 54. Same, 56. Isar, 58. Stil, 59. Nord- 
rhein-Westialen, 60. Espe, 62. Arad, 64. Lei, 66, Reflex, 68. Sarg, 70, Gneis, 72. Oere, 
74. Gin, 75. Wuerm, 76. hl., 78. Sense, 81. Walze, 82. Kost, 84. Lamelle, 86. Unruh, 87. 
Theiss, 88. ina, 89. so, 90. the, 91. Sorbe, 93, Danae, 95. Gas, 97. Semit, 98. Lek, 99. 
Eriwan, 100. Karo, 101. Streik, 102. Pomp, 103, Cie., 104. Senta, 107. Sol, 108. He, 110. 
Reims, 112. Na, 113. Hus, 115. Nobel, 116. Cheops, 119. non, 121. Holmiu, 123. Nanni, 
125. Indus, 127, Talk, 129. Damon, 130. bir, 132. Nimes, 135. Oedem, 136. Pate, 138. Fiasko, 
140. Elan, 142. Else, 143. Dora, 145. Nil, 147. Dieb, 149. Saal, 151. Juno, 154. Unterneh- 
mungsgeist, 165. Guam, 167. Satz, 169. Span, 171. Rune, 173. Saane, 174. Horeb, 175. Laa, 
176. Oel, 177. Asti, 179, Ufer, 181. Salto, 183. Abt, 185. Ton, 187. Mime, 189. Nora, 192. 
Boa, 193. Bad, 195, Gut, 197. Leu, 199. Egel, 201. Igor, 202. Union, 204. Tarif, 205. Waran, 
206. Korsen, 207. Leto, 208. Tunesien, 209. Tausendgueldenkraut. — Senkrect.: 2. Rist, 
3. Wange, 4. Ade, 5. le, 7. Uhr, 8. Naab, 9. Don, 10. Lid, 11, egal, 12. Ken, 13. Eich, 14. 
Reif, 15. Ena, 16. Zieten, 18. Hobel, 22. Usus, 24. Mus, 26. Huch, 28. Gans, 31. Ginseng, 32. Ala, 
33. Ober, 34. el, 36. Ehre, 37. Akt, 38. Man, 39. Aar, 40. Ehe, 41. Poe, 42. Tat, 43, Fee, 
45. Eselin, 47, Aida, 53. Berg, 55. Max, 57, Alge, 61. Pfeil, 63. Askese, 65. Isel, 67. es, 
69. Rom, 71. Punze, 73. Rhesus, 75. Wells, 77. Kulturgeschichte, 78. Salse, 79. Bor, 80. nah, 
81.. Weihe, 82. Knabe, 83. Thorakoplastik, 85. Met, 86. Unrat, 88 lonisation, 91. Sam, 
92. Partie, 93. Denker, 94. Sermon, 96. Sire, 97. Sais, 98. Laos, 105. Nen, 106. Ambon, 
109. Suomi, 111. Senat, 113. Hel, 114. Spind, 117. Hof, 118. Sudan, 120. Unlust, 122. Mumie, 124. 
Nao, 126. Sommer, 128. Midas, 130. Beilage, 131. Reseda, 133. Spa, 134. Beil, 135. Ofen, 137 
Anna, 139. Ode, 141. Last, 144. Obst, 146. Ilse, 148. Imam, 150. Azur, 152. uns, 153. Orlow, 
154. UNO, 155. Raa, 156. Nabe, 157. ent, 158. Not, 159. Gros, 160. Sen, 161. GB, 162. il, 
163. Sau, 164. Talent, 166. Ulme, 168. Aino, 170. Preis, 172. Uta, 176. Oper, 178. seit, 180. 
Faun, 182. Mars, 184. Sure, 186. Herr, 188. Ill, 190. Ort, 191. roi, 193. Bau, 194, die, 195. 
Gau, 196. Tal, 197. Lok, 198. USA, 200. Go, 203. Ne. 
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Geldern. Er schien sie sehr zu lieben, 
wollte sie heiraten. Ich war dagegen. 
Die beiden sind noch so jung, Herr 
Professor. Und dann der Vater des 
Mädchens. Sie kennen doch den Steuer- 
berater Gregor Geldern und seine 
schmutzigen Geschäfte. Ich hatte eine 
Auseinandersetzung mit Sabine...“ 

Der Professor entspannte sich etwas. 
Er ließ die Schultern sinken und öff- 
nete die Fäuste. 

„Sie hatten eine Auseinanderset- 
zung mit dem Mädchen“, wiederholte 
er. „Dabei werden Sie nicht gerade 
freundlich gewesen sein zu dem Kind. 
Es hat sich von Ihrem Sohn zurüc- 
gezogen?" 

Maria nickte. „Hannes ist seitdem 
ganz anders”, flüsterte sie fast. „Ganz 
verändert. Ich fürchte, deshalb hat er 
es nicht geschafft bei Dr. Polzer...“ 

Professor Bleyl beugte sich vor. 
„Und?“ fragte er hart. „Was haben 
Sie dagegen getan?” 

Maria ließ die Schultern hängen. 
Was hatte sie dagegen getan? Sie hat- 
te nur an sich gedacht. Hannes hatte 
sie vergessen. Und getan hatte sie 
nichts, gar nichts... 

„Ich bitte Sie, Frau Justinus”, knurr- 
te der Professor beinahe wütend. „Sie 
können doch nicht Schicksal spielen 
und im Leben Ihres Sohnes herumpfu- 
schen, bloß weil Ihnen seine Freundin 
nicht paßt!“ 

Maria zitterte. „Ich habe verzichtet“, 
sagte sie in einem letzten Aufbäumen. 
„Ich wollte zurücktreten...” 

„Nichts wollten Sie!“ unterbrach 
Bleyl sie heftig. „Sie hatten nur eines 
im Sinn: Dieses fremde Mädchen darf 
mir den Jungen nicht wegnehmen!” 

Sie fuhr sich mit der Zunge über 
die Lippen. „Ja, zuerst. Aber dann 
wurde mir klar, daß das nicht ging.“ 

„Nur war es da schon zu spät!“ sag- 
te der Professor. 

Zu spät? Maria schauderte. Das Un- 
geheuerliche ihres Versagens kam ihr 
jäh zum Bewußtsein. 

„Ich habe Dr. Polzer gebeten, Han- 
nes noch eine Woche zu behalten”, 
sagte Professor Bleyl. „Wenn Sie die 
Geschichte nicht in Ordnung bringen 
und er vernünftig wird, fliegt er. 
Nicht nur aus dem Östasienstab, son- 
dern überhaupt aus der CHEMAG. 
Ich lasse mir nicht nachsagen, ich 
hätte einen unfähigen Faulenzer ge- 
fördert, weil seine Mutter bei mir Se- 


kretärin ist!“ 
* 


Maria lag angezogen auf ihrem Bett. 
Die Augen brannten ihr von den Trä- 
nen, die sie seit dem Gespräch mit 
Professor Bleyl geweint hatte. Sie ver- 
suchte nachzudenken. Sie mußte etwas 
tun für Hannes, sonst war es aus mit 
seiner Karriere bei der CHEMAG. 
Sonst war überhaupt alles aus. 

Durch das Fenster fiel der Schein 
der Laternen ins dunkle Zimmer. Es 
war dasselbe Fenster, durch das sie 
damals gesehen hatte, wie Hannes Sa- 
bine küßte — unten vor dem Haus. 
Knapp sechs Wochen war das nun her. 
Damals hätte sie keinen Augenblick 
gezögert, Hannes’ Zukunft zu zer- 
stören. Aber inzwischen hatte sich so 
viel gewandelt... 

„Zu spät!“ hatte Professor Bleyl ge- 
sagt. Zwei Worte wie Keulenschläge. 
Zwei Worte voll vernichtender End- 
gültigkeit. Zu spät? Sie sprang auf. 
Stolpernd tastete sie sich zum Schreib- 
tisch, drehte das Licht der Stehlampe 
an. Blinzelnd wühlte sie in den Schub- 
fächern nach einem Briefbogen. Viel- 
leicht war das der Ausweg: schrei- 
ben! Mit zitternden Fingern schraubte 
sie die Kappe vom Fülihalter. 

Schreiben... Was sollte sie schrei- 
ben? Daß sie verzichtete? Daß sie im- 
mer und immer wieder verzichtete. 
Aber — würde es überhaupt noch et- 
was nützen? Würde es Hannes retten? 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Sicher geh’n 
beim 
Wollewaschen! 


Was Wolle mit jeder Faser verlangt, 
ist ein behutsames Waschbad: scho- 
nend — wenn es den Schmutz ablöst; 
sanft — wenn es das Gewebe durch- 
spült; pflegend — damit die zarte Wolle 
locker, weich und anschmiegsam bleibt. 
Wolle braucht ein spezielles Feinwasch- 
mittel. Ganz gleich, ob Sie handwarm 
oder kalt waschen wollen. Deshalb 
wurde von Henkel das Wollwaschmittel 
Perwoll entwickelt. 


Was für Wolle gut ist, gilt erst recht 
für die empfindlichen Gewebe: Seide, 
Nylon und PERLON, dralon, Trevira 
und Diolen: einfach waschen in Perwoll. 


Wenn Wolle 
wollig bleiben soll — 


einfach waschen 
in Perwoll! 


| Perwoll 
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Ring-Chemie Karlsruhe 


Frauenschmerzen 


Moderne Schmerzbekämpfung 


— eine Erleichterung für jede Frau! 


Wunderbar — praktisch — ideal sind die Ring-Tabletten, 
sie können überall unauffällig (z. B. am Arbeitsplatz, auf 
Reisen, im Auto) -auch ohne Flüssigkeit- gut 
eingenommenwerden.Erfrischendangenehm 
— im Geschmack, hervorragend magenverträg- 


lich, löst sich die Ring-Tablette auf, sobald 


sie auf die Zunge gelegt wird. 


10 Tabletten 


SchnellschwindenalleSchmerzen, wieFrauenschmerzen, 


DM 1,10 i Kopfschmerzen, Migräne, Neuralgien, Zahnschmerzen, 


20 Tabletten 


Rheuma, Wetterfühligkeit, Föhn sowie Unpäßlichkeit 


DM 2,— nach Alkohol- und Nikotingenuß, denn rasch retten 


In allen 
Apotheken 


erhältlich 


Ring-Tablette 


mit Vitamin C 


das ideale Schmerzmittel für unterwegs 


Das ist eine Anfrage wert... 


3 r m denn für diese kleine 
Re Mühe erhalten Sie un- 
n sere neueste, große 
Kollektion schönster 
" Quolitätsmöbel. 

Großumsotz und ro- 
tionellste Fabrikation 
bedeutender Möbelwerke ermöglichen diese Preise! 

Für DM Mm f 
onatsraten sin kompl. Schlafzimmer 
4-tür.Schrank, 2 Betten, 2 Nachtschr.,Wandspiegel, 
2 Stahlmatrotz., 2 Schonerdeck., 2 Satz Matratzen, 
um 2 Steppdecken oder I Tagesdecke, 1 Wäschetruhe 


® zus. nur MN 695,- 
Monatsroten sin kompl. Wohnzimmer 


Wohnzimmerschrank, Bettcouch, 2 Sessel, Couch- 
um !isch, Teppich und Blumenständer 


o zus. nur IM G45,=- 


Manatsraton eine komplette Küche 
Küchenschrank od.Schwedenküche, Tisch, 4Stühle, 
um Couch, Schuhschronk, Handtuchhalter 


® zus. nur N595,- 


Lieferung frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildangebot mit Möbeln jederArt on. 


Möbel-Motzkau 


Rinteln/Weser Abt.100 


ÄLTER WERDEN... 
... ABER NICHT ALT 


durch den vitaminreichen Hefe-Extrakt 


VITAM-R 


VITAM-R hilft den Vitaminmangel beseitigen, fördert 
den Kreislauf, verleiht Abwehr- und Aufbaukräfte, dient 
der Pflege Ihrer Gesundheit und verbessert den Ge- 
schmac Ihrer Alltagsnahrung, wohlschmeckend auf Brot 
Erhältlich in jedem Reformhaus 


GROSSERwerden 


auch nach beendetem Wachstum - 
in kurzer Zeit durch 


DOPPELMETHODE 


GRATIS: Bildliteratur mit Erfolgs- 
beweisen unserer Weltorganisation 


AMERICAN -W.B.S. 28 
Bückeburg, Postfach 53 


„Haarausfall gestoppt — schon nach 3 Monaten 


fast keine kahle Stelle mehr erkennbar 


4 
I 


(Aus dem unten abgedruckten Protokoll des Dr. med. J. Gürtler) 


Wer an glanzlosem oder strähnigem Haar, an 
Schuppen, Haarausfall oder Glatzenbildung lei- 
det, kann heute mit der bewährten Haar-Neu- 
Recapil-Kur seinen Haarwuchs wieder kräftig 
anregen, gegen Schuppen und Haarausfall vor- 
gehen und dadurch in seinem privaten und be- 
ruflichen Leben glücklicher und erfolgreicher sein. 


$o wirkt Haar-Nev-Recapil: 

Die Haar-Neu-Präparate enthalten alle Aufbau- 
stoffe des Haares, hochwertige Vitamine und 
natürliche Biokatalysatoren, die das Eindringen 
der Aktivsubstanzen in die Kopfhaut ermög- 
lichen. Wer eine Haar-Neu-Kur durchführt, be- 
obachtet in den meisten Fällen folgendes: Zu- 
nächst verschwinden Schuppen und Verhornung, 
der Haarausfall läßt nach, das haarbildende 
Gewebe wird regeneriert, und schließlich wird 
der Haarwuchs neu angeregt. 


„Der praktische Arzt”: 


K. G., Ingenieur, 45 Jahre, starker Haarausfall, 4 Wochen nach Anwendung 
wird berichtet: Haarausfall habe aufgehört, und auf den schütteren Stel- 
len seien neue Flaumhaare zu beobachten. Nach 2 Monaten völlige Wie- 


derherstellung des früheren Haarbestandes. 


Frau T.W., 36 Jahre alt. Am Hinterkopf seit einem Jahr progressives 
Schütterwerden des Haarbestandes. Nach 6 Wochen ... 1 
bestand bedeutend kräftiger geworden. Nach 2 Monaten ... völlig 


dichtes Haar am Hinterhaupt. 


erkennbar. 


gerne kostenlos 


der Hautkrankheiten) 


Sensationelle Erfolge bei ärztlichem Versuch! 


Auszug aus den Protokollen (ohne Entstellung des Sinnes gekürzt) von 
Dr. med. Josef Gürtler, veröffentlicht in Nr. 143 am 15. 4. 1959 der Zeitschrift 


Frau R. W., 37 Jahre alt. Schwere seelische 
Depressionen wegen des seit einem halben 
Jahr einsetzenden büschelweisen Haaraus- 
Monaten regelmäßiger 4 

Anwendung von Haar-Neu-Recapil ... fast Volles, schönes Haar 
keine kahle Stelle auf der Kopfhaut mehr steigert die Wirkung 


falles. Nach drei 


Selbst bei totalen Glatzen kann eine Behand- 
lung mit dem Spezialpräparat Haar-Neu-Recapil 
aussichtsreich sein, wenn noch lebensfähige 
Hoarpapillen in der Kopfhaut vorhanden, also 
die Haarwurzeln nicht abgestorben sind. 


Klinische Erfahrungen in solchen Fällen: 


Der Arzt Dr. med. J. Gürtler, der Haar-Neu-Reca- 
pil forte an 100 Personen, bei denen deshalb 
eine Kur aussichtsreich erschien, getestet hat, 
schreibt am 3. 11. 1950 über den Erfolg: „... nach 
... durchschnittlich drei Wochen wurde in 78% 
aller... Fälle eine Flaumbildung beobachtet, 
die sich... immer mehr verstärkte, so daß es 
in vielen Fällen nach 6 bis 8 Wochen zur Aus- 
bildung never, gesunder... Haarekam... Dem 
erprobten Präparat ist eine ... günstige Wir- 
kung zuzuschreiben.” 


ist der Haar- 


An h E 


der Persönlichkeit. 


Informieren Sie sich kostenlos 

Das sind nur einige gekürzte Auszüge aus der Vielzahl dieser in einem 
ärztlich überwachten Versuch an 100 Personen erzielten Erfolge mit 
Haar-Neu-Recapil-Präparaten. Eingehend und umfassend unter- 
richten Sie die hochinteressanten Informationsschriften, die wir 
Ihnen auf Wunsch 
zu- 
senden. Wenn Sie sich 
also genau über die 
Hoar - Neu - Recopil- 
Präparate, ihre vor- 
(Aus Galewsky, Handbuch zügliche Wirkung, ihre 
zahllosen Erfolge un- 
Ein besonders schwerer terrichten wollen, dann 
Fall von fleckförmigem brauchen Sie nur den 


Informationsscheck 


Gegen Einsendung dieses Schecks 
erhalte ich völlig kostenlos und un- 
verbindlich das hochinteressante In- 
formationsmaterial über die bewähr- 
ten Haar-Nev-Recaopil-Präparate zur 


Hoarausfall. Auch hier nebenstehenden Infor- Haarwuchsförderung und Haarpflege. 
kann Haar-Neu-Recapil mationsscheck auszu- Scheck einsenden an: Apotheker Ball, 
bei regelmäßiger Anwen- schneiden und auf eine pharmazeutische Präparate GmbH, 
dung den Haarausfall Postkarte geklebt od. informationsabteilung 1111/9, Fellbach 
stoppen und innerhalb im Kuvert mit genauer bei Stuttgart, Postfach 90. 

weniger Monate zu neuem Angobe Ihrer Adresse IHREN ABSENDER BITTE IN BLOCKSCHRIFT 
und gesundem Haarwuchs an Apotheker Ball 

führen. GmbH einzusenden. 
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ERKENNE DICH SELBST 


Sind Sie startireudig ? 
Was macht Ihr Persönlich 


1.TESTAUFGABE 


Ein Abend zu zweit. Stellen Sie sich das bitte vor. Mit Kerzenbeleuchtung 
und Musik. 


Welche der drei Kerzenformen würde Ihnen für diesen Zweck am besten 
gefallen? 


Kerze A = 2 Punkte 
Kerze B = 0 Punkte 
Kerze C = 1 Punkt 


7 B 


Und bei welcher Musik würde Ihr eigenes Herz wohl am ehesten „auftauen“, 
also in die rechte Stimmung kommen? 


a Klassische Musik . . > 2 2 2 m nn nn een re. 1 Punkt 
b Moderne Musik FR a or ur BE 3 Punkte 
c Volkstümliche Musik, wie Volkslied, Operette . 2 Punkte 


Zählen Sie Ihre beiden (zwei) Punktzahlen zusammen. 


2.TESTAUFGABE 


Decken Sie sofort das Zahlenquadrat zu! So — danke schön! 


Ehe Sie es anschließend anschauen, atmen Sie tief ein. Sie dürfen es näm- 
lich nur so lange betrachten, als Sie die Luft anhalten können. 


Also: Tief einatmen. Aufdecken. Betrachten. Und jetzt wieder abdecken. 


Wie viele der Zahlen konnten Sie sich mit Sicherheit merken. In welcher 
Reihenfolge, das ist gleichgültig. 


Weniger als vierZah- 
len? Dann notieren 


Sie sich 2 Punkte 

Mehr als vier Zah- 

len? Dann notieren 

Sie sich 1 Punkt 

Mehr als sechs Zah- 

len? Dann notieren 

Sie sich 3 Punkte 
3.TESTAUFGABE 

JA NEIN 

Werden Sie am Morgen erst nach dem Waschen so richtig 
munter? 2 1 
Bekommen Sie etwa eine Stunde nach dem Frühstück meist 
ein Hungergefühl? 0 1 
Hätten Sie mittags in der Regel das Bedürfnis nach einem 
Nickerchen? 3 2 
Fünlen Sie sich am späten Nachmittag häufig viel munterer 
als am Vormittag? 1 2 
Gehört ein alkoholisches Getränk zur Krönung Ihrer guten 
Abendstimmung? 4 3 
Gehen Sie im Durchschnitt mindestens zweimal pro Woche 
abends noch aus? 1 0 
Ärgert es Sie meist, wenn Sie nachts durch irgendein Ge- 
räusch aufgeweckt werden? 1 2 
Erlebten Sie im Traum schon mehrmals, daß Sie fast i 
schwerelos schweben konnten? 1 0 


Summe Ihrer Punkte: 


keits-Motor ? 


TESTERGEBNISSE 


Weniger als 14 Punkte: 


Sie brauchen eine Chance nur zu 
wittern, schon starten Sie. Ihr Per- 
sönlichkeitsmotor ist eben beste 
Rennklasse. Das zeigt sich bei Ihnen 
in der Liebe ebenso wie im Beruf. 
Ehe die anderen richtig auf Touren 
kommen, nähern Sie sich schon dem 
Ziel. Dann und wann allerdings 
schießen Sie auch darüber hinaus. 
Sollten Sie übrigens nicht Ihre Tem- 
peramentsbremsen mal wieder über- 
prüfen? 


Bei 14 und 15 Punkten: 


Starthemmungen stellen sich bei 
Ihnen seltsamerweise ein, wenn es 
um die Liebe geht. Da wird Ihre 
sympathische Bescheidenheit direkt 
schon zur Schüchternheit. Aber das 
hat auch seinen Vorteil: Das scho- 
nende Starten schont Ihren Persön- 
lichkeitsmotor. Ans Ziel kommen Sie 
am Ende doch, allerdings ausgeruh- 
ter als jene Renn-Vitalisten. Das 
Herz Ihres Motors bleibt zudem län- 
ger jung. 


Bei 16 und 17 Punkten: 


Um welches Lebensziel es sich auch 
immer handelt, Sie starten vernünf- 
tig. Sie berechnen die Anfangs- 
geschwindigkeit und kalkulieren zu- 
gleich die Endroute mit ein, damit 
Sie vor dem Ziel noch mal tüchtig 
aufdrehen können. Ihr Persönlich- 
keitsmotor ist kräftig und hat eine 
ruhige Laufart. Sie pflegen ihn ja 
auch, das heißt, Sie gönnen sich 
schon das, was das Leben angenehm 
und genüßlich macht. 


Bei 18 und 19 Punkten: 


So nervös Sie auch sind, wenn Sie 
für eine neue Aufgabenstrecke star- 
ten, schon nach kurzer Zeit finden 
Sie zur Konzentration zurück. Ihre 
Spezialität auf der Lebensbahn sind 
die schwierigen Strecken. Problem- 
berge, vor denen andere zurück- 
schrecken, kurven Sie hinauf, als 
handle es sich um einen Urlaubs- 
trip. Und Sicherheit kommt bei Ihnen 
immer zuerst — auf allen Gebieten. 


Mehr als 19 Punkte: 


Zur Zeit scheinen Sie ziemlich start- 
müde zu sein. Bietet sich Ihnen tat- 
sächlich kein verlockendes Ziel an? 
Oder haben Sie sich in letzter Zeit 
so viel auf den Genußstrecken her- 
umgetrieben, daß Sie erst mal eine 
Pause einschieoen müssen? Nun, 
so wird es sein. Bestens in Form 
ist Ihr Persönlichkeitsmotor nämlich 
schon noch. Es wird wohl bald wie- 
der losgehen bei Ihnen? 


EEE EHELEUTE 


2 
1 
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Reine 
frische 
gesunde Haut 


N 1146 


Quittung 


für Versicherungsbeitrag 
Woche 11/62 
Versicherung nach Tarif 
ZU Beitrag DM 0.40 
yAUE| Beitrag DM 0.55 


ZUll Beitrag DM 0.70 
ZU Ill Beitrag DM 1.15 


ZUIV Beitrag DM 1.40 
ZU-S Beitrag DM 0.% 
Zusatzversicherung für Unfall-Kran- 
kenhaus-Tagegeld Beitrag DM -.25. 


Die Quittung hat nur Gültigkeit in 
Verbindung mit der auf den Na- 
men des Versicherten ausgestellten 
Versicherungsurkunde. 
Wöürttembergischer 


Versicherungs-Verein a G. 
Stuttgart 


Grundlage jeder Körperpflege 

ist schöne, gepflegte Haut. 

Auch an Schulter, Arm und Ellenbogen 
sollte sie zart und geschmeidig bleiben. 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 

Nivea ist natürliche Hautpflege, 

denn Nivea enthält, was die Haut braucht: 
Fett und Feuchtigkeit 

und das hautverwandte Euzerit. 


Einfach erstaunlich 

Nivea-Creme ist so günstig im Preis, 

daß man es sich erlauben kann, 

auch große Hautpartien ausreichend zu pflegen. 
Dosen zu DM —.50, 1.—, 2.—, 3.— 

und in der großen Tube zu DM 1.—. 


Die neuesten Erkenntnisse der Kosmetik bestätigen: 
Nivea-Creme kann gar nicht besser sein! 


Deu 
des Freihlings 


Wenn FLEUROP Blumengrüße überbringt, 
von weither und überraschend, 

dann ist die Freude doppelt groß: weil 
Blumen zu jeder Zeit, zu allen festlichen 
Gelegenheiten willkommen sind, vor 
allem aber, weil das Besondere eines 


. FLEUROP-Grußes so beeindruckt. Mit 
FLEUROP kommt der Frühling ins Haus. 
SAG ES MIT BLUMEN DURCH 
TLEURGOP 
MOM VUN WI 


BLUMEN IN ALLE WELT 
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Hände, die spülen, bra ee 


nıcht ungepflegt zu seın 


LUX sorgt für 
glänzendes Geschirr 
und gepflegte Hände! 


7 


nn „- 


> gi 
Be u 7 


LUX wirkt sofort mit erstaunlicher Spül- 
kraft. Sie werden überrascht sein, wie 
wenig LUX Sie brauchen, um viel 
Geschirr gründlich zu spülen. 


Preisgünstige Riesenflasche DM 2,30 - Großflasche DM 1,40 - Normalflasche DM 0,90 


Be 


MB mann 


Im Nu sind alle Speisereste gelöst und 
fortgespült. Strahlend sauber wird Ihr 
Geschirr, und Ihre Hände bleiben stets 
gepflegt und zart. 


Spülen 


> Spitze abschneiden 


viel Geschirr 


En WE Ser yes 


erden. 


sen 


en 


Streit um Afrika 


Zu unserem Tatsachenbericht „Und das von 
unserem Geld”, Heft 3, 4, 5. 

Es scheint mir sehr schwierig, die 
komplizierten und: vielschichtigen Pro- 
bleme in einem Entwicklungsland sach- 
gerecht und ausgewogen in einem 
Kurzartikel darzustellen, insbesondere 
mit zahlreichen Buntfotos, die sich 
noch weitgehend darauf beschränken, 
eine verschwenderische Repräsentation 
in diesem Land darzulegen und ihr 
die Armut und Faulheit „des Volkes" 
gegenüberzustellen. Ich glaube, daß 
diese Art der Zusammenstellung den 
Wert auch berechtigter Kritik an man- 
chen Zuständen außerordentlich min- 
dert, zumal unzweifelhaft vorhandene 
günstige Entwicklungen und Tatsachen 
überhaupt nicht erwähnt werden. 

von Poll, Koblenz 
Hauptgeschäftsführer der Arbeits- 
gemeinschaft der Industrie-und- 
Handels-Kammer Rheinland-Pfalz, 
Koblenz 


Empfehlenswert wäre es, wenn von 
dem Entwicklungshilfegeld etwas für 
andere Zwecke, zum Beispiel für 
Kriegsversehrte und Kriegshinterblie- 
bene, abgezweigt würde. 

Kurt Heydel, Lübeck 


Mit nur mäßigem Vergnügen lasen 
wir den Bericht Ihres Reporters Rudi 
Herzog aus Liberia. Was hat Rudi Her- 
zog während seines Besuchs in Liberia 
außer der Stadt Monrovia und ihrer 
näheren Umgebung gesehen? Hat er 
das zur Zeit wohl größte Entwick- 
lungsprojekt, die Erforschung und den 
intensiven Ausbau großer Erzvorkom- 
men im Innern des Landes, aufgesucht? 
Hat er sich dort oder in den Gummi- 
plantagen oder in kleineren Produk- 
tionsunternehmen über die Arbeits- 
leistungen der Neger informiert? Was 
hat er über die besonderen Beziehun- 
gen zwischen Klima und Arbeitsleistung 
gerade in Liberia erkundet? Die Bun- 
desrepublik leistet Entwicklungshilfen 
nicht aus Geberlaune, sondern aus 
sehr wohl erwogenen weltwirtschaft- 
lichen und - weltpolitischen Gründen. 
Diese Gründe dem deutschen Steuer- 
zahler zu verdeutlichen, halten wir 
eher für eine journalistische Aufgabe, 
als mit Fleiß das Unerquickliche zu 
suchen, das es in diesem Bereich natür- 
lich auch hinreichend gibt. 

Geschäftsführung der PATRAA, 
Bad Godesberg (Partnerschaft 
mit Asien und Afrika e.V.) 


Ihr Artikel über Liberia schlägt doch 
wirklich dem Faß den Boden aus. Ihr 
habt doch tatsächlich nichts dazugelernt 
und das übrige vergessen! Ihr seid im- 
mer noch so arrogant und unver- 
schämt, wie die Deutschen es von 
jeher waren. (Darum liebt man euch 
auch so sehr in der Welt.) Jedermann, 
ganz gleich, wer er auch sei, dürfte 
einen solchen Artikel schreiben, nur 
beileibe kein Deutscher! Habt Ihr 
schon vergessen, wie von Euch „An- 
dersrassige“ behandelt wurden? Viel- 
leicht. Aber wir, die „Andersrassigen”, 
nicht. Soll der liberische Präsident, 
nur weil es ein afrikanisches Land ist, 
etwa hohe Staatsgäste im Nachthemd 
empfangen, mit einem verbeulten Zy- 
linder auf dem Kopf und einem Kno- 
chen durch die Nase? Soll er ihnen das 
Essen in Blechnäpfen servieren? Gut, 
zugegeben, das Land hat sehr starke 
Auslandshilfe bekommen. Aber was 
wärt Ihr „Herrenmenschen” heute, 
wenn Euch nicht nach dem Zusammen- 
bruch die Amerikaner aus dem Dreck 
gezogen hätten, in den Ihr Euch selbst 
gebracht habt? Der liberische Ge- 
neral hat nie ein Schlachtfeld gesehen, 
aber er trägt Auszeichnungen? Um so 
besser. Es ist also bestimmt kein Or- 
den darunter, der das Töten belohnt. 
Ihr Wirtschaftswunderkinder seid schon 
so hoch gewachsen, daß Ihr nicht mehr 


sehen könnt, in welchem Morast Eure 
Beine stehen. Etwas mehr Zurückhal- 
tung bitte! Geißelt die Mißstände in 
Eurem Land, soviel Ihr wollt, aber 
wenn es sich um auswärtige Völker 
handelt, auch wenn sie „nur“ schwarz 
sind, befleißigt Euch etwas mehr Takt- 
gefühls! Aber ich weiß, ein Deutscher 
und Taktgefühl, das sind zweierlei 
Dinge. 

Oscar Sachs, Antony/Seine, Frankreich 


—_ 2 


Savi de Tove, Parlamentspräsident von 
Togo und Minister Erhard in Bonn. 


MIT ERLAUBNISVERS 


Zu Fragen von heute: „Wie fühlt man sich 
als Nebenfrau?“, Heft 7. 


Im Falle des Bestehens einer Mehr- 
ehe (was nur unter bestimmten Um- 
ständen möglich ist, wie es z. B. im 
Erlaubnisvers, Koran, dargetan ist) 
verlangt der Koran die volle Gerech- 
tigkeit in der Behandlung aller Ehe- 
frauen. Wenn man sich fürchtet, nicht 
gerecht sein zu können, dann heirate 
man nur eine Frau. Die Frau, die sich 
erlaubt, einen bereits verheirateten 
Mann zu ehelichen, erklärt sich damit 
freiwillig als einverstanden und zu- 
frieden damit, den Mann mit einer 
anderen Frau zu teilen! 

Dr. Ahmed Elkadi, z. Z. Linz, O.-Österr. 


Salonlöwe im Paradies der Millionäre: 
Delikatessen für den Freund der Dame. 


EINE VERRÜCKTE WELT 


Zu unserem Tatsachenberiht „Zuviel Zeit 
und zuviel Zaster“., 


Mit großem Interesse verfolge ich 
Ihren sehr interessanten Bericht. Man 
muß schon als normal verdienender 
Arbeiter sagen, was sich diese Herr- 
schaften leisten, das ist schon kein 
Skandal mehr, sondern eine verrückte 
Welt. Leopold Ehrwein, Nürnberg 


Was geht denn das Hotelpersonal 
an wie die Hotelgäste ihr Geld los- 
werden wollen. Und wenn sie es hin- 
ausschmeißen, müßten sie doch zu- 
frieden sein, daß es Hotelgäste gibt, 
die Geld haben und es ausgeben! Kein 
Gast ist jedenfalls dem Personal 


BRIEFE UNSERER LESER 


Rechenschaft schuldig, und niemand 
braucht zu sagen, wie er sein Geld 
ausgibt, denn es ist sein ausschließ- 
liches Recht, Geld auszugeben, wie er 
es will. Johann Alberner, Zürich 


Sie schreiben in Ihrem Bericht, Nebel 
sollen sie einhüllen. Für diese Schma- 
rotzer wäre eine Lawine das Richtige! 

Sophie Coert, Hamburg 


Als eifrige und jahrelange Leserin 
der BUNTEN lese ich natürlih auch 
Ihre Reportage „Zuviel Zeit und zu- 
viel Zaster“. Sehr gefreut hat mich in 
der letzten Nummer Ihre Ansicht: 
Eigentlich ist‘ Lenin gar nicht am 
Kommunismus schuld. Ich war letztes 
Jahr einige Monate Gouvernante im 
Schloß eines orientalischen Prinzen. 
Ich war noch keine acht Tage dort, 
als ich die Bemerkung machte: Wenn 
ich einige Monate noch hier bleibe, 
werde ich Kommunistin. Natürlich 
konnte ich meinen Mund nicht halten 
über das, was ich sah und hörte, und 
somit war mein Bleiben von kurzer 
Dauer. Martha Wyss, Bern 


VON ENTSETZLICHEN UNGLÜCKS- 
FALLEN... 


Zu unserem Bericht „Vom Schicksal geschla- 
gen“, Heft 8. 


Es wird sich wohl nie verhindern 
lassen, daß soiche Unglücsfälle auf 
uns Menschen hereinbre&hen. Ich 
möchte Ihnen sagen, daß Sie in vor- 
bildliher Weise und ohne jemanden 
zu verletzen über diesen schrecklichen 
Schicksalsschlag berichtet haben. 

Manfred Goar, Gelsenkirchen 


In der heutigen Ausgabe bringen 
Sie in dem Bericht von dem schreck- 
lichen Grubenunglück an der Saar eine 
Zeichnung. Diese Zeichnung stellt eine 
traurige Geschmacklosigkeit dar und 
ist mal wieder ein Zeichen der den 
Illustrierten so oft vorgeworfenen 
Sensationslust. Daß Sie nun mangels 
Fotos Zeichnungen bringen, ist in mei- 
nen Augen verabscheuungswürdig! 

Dr. Tzschaschel, Geesthacht 


Es ist sicherlich schwer, die Größe 
des Unglücks, den Hergang und die 
Tiefe des Leides zu schildern. Ich kann 
Ihnen sagen, daß es Ihnen gelungen 
ist, dies ohne geschmacklos zu werden 
zu tun, Die Zeichnung verdeutlichte 
dem Laien, wie schwer es der Kumpel 
trotz aller technischen Errungenschaf- 
ten unter Tage hat. 

Paul Zcecher, Duisburg 


...daß Sie auch von entsetzlichen 
Unglücksfällen berichten müssen, ist 
klar. Aber Bilder wie „Eine Mutter 
trauert“ und „Leid ohne Grenzen”, 
wo man diese unglücklichen Menschen 
weinend abgebildet sieht, das ist 
gefühlsroh. 

Camilla Klupp, Leoben/Österr. 


WARUM NICHT VERBOTEN? 


Zu Fragen von heute: „Verführen Filme zum 
Verbrechen?“, Heft 4. 


Ich komme dabei auf den zitierten 
Absatz Ihrer Frage: Die verbreche- 
rische Anlage des Jugendlichen kann 
zeit seines Lebens unterschwellig blei- 
ben, d. h. nicht zutage treten, wenn 
sie nicht durch entsprechende Ein- 
flüsse mobilisiert wird. Die in diesem 
Fall leidbetroffenen Eltern sowie die 
gesamte gesittete Menschheit fragt sich 
deshalb, warum diese entsprechenden 
Einflüsse nicht verboten werden. Viel- 
leiht kann Ihr Dr. Heldwein darauf 
eine Antwort geben. 

Heinrich Runneck, Hildesheim 


Wer löst das Problem? Es beginnt beim Wasserhahn. Leitungs- 
wasser enthält nun einmal Stoffe, wie z. B. Kalk, die beim Wäsche- 
waschen Nachteile bringen. Deshalb ist CALGON so wichtig! 
CALGON bindet die störenden Stoffe und macht das Wasser 
weich und waschgerecht. Die Härtebildner im Leitungswasser 
werden ausgeschaltet und können nicht mehr die hohe Waschkraft 
Ihres Waschmittels schmälern. Die Lauge läßt sich viel besser 
ausnutzen. Sie sehen, die paar Pfennige pro Wäsche für CALGON 
machen sich schon deshalb bezahlt. Und wenn Sie das Wasch- 
ergebnis betrachten: weiche, saugfähige Wäsche und die Wasch- 
maschine frei von Ablagerungen — dann werden Sie auf CALGON 
nicht mehr verzichten wollen. CALGON — das Spezialmittel für 
die vollendete Pflege von Waschmaschine und Wäsche. 


Joh. A, Benckise 


JOH. A.BENCKISER GMBH 
LUDWIGSHAFEN / RHEIN 


CALGON ist auch in Holland, Luxemburg, Belgien, Frankreich, Österreich 
und in der Schweiz erhältlich, in Italien unter dem Namen CALFORT. 


Elegantes 
Pepitakostüm 
aus Kammgarn 
mit schwarzer 
Tresse. 
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Gut hereden 


sind Sie, wenn Sie den 

großen OTTO-Katalog mit 5.000 
Angeboten anfordern. Kleidung 

für die ganze Familie — von der 
Seife bis zum Waschvollautomaten; 
Näh- und Schreibmaschinen, Elektro- 
und Rundfunkgeräte, Fahrräder sogar 
Autozubehör. Ganze ‘Wohn- und 
Schlafzimmer finden Sie im großen 
OTTO-Katalog. Bitte Katalog 


OTTO Wi 


anfordern! 
VERSAND 


Hamburg 33 Hauspost E11 


mit eingebautem Rodiogerät 

>, Außerdem große Auswahl erster 

Markengeräte wie Philips, Grundig 

oder Telefunken. Diese Spitzen-Morken 
erstaunlich günslig 


> Nleinste Anzahlung und Raten 
Volle Garantie und Umtauschrecht. Fordern 
Sie bitte den grohen bunlen Bildkatalog dratis 


h 
Ichutz-Versond & T 74 
Düsseldorf - Jon-Wellem-Platz 1 - F 7629 | 
Das Postkärthen lohnt sich — Sie more zn 
m = = 


Ihr Herz bleibt jung 


rs Neo-Zirkulin 


schützen vor 


für 
Bewährte Alters- Herz und 
Heilpflanzen beschwerden Kreislauf 


...... |... 


Proben in 


Wo fehlt eine? 


—an BeiunsalleSchreibmaschinen. 
Preise stark herabgesetzt für 
Vorführmaschinen. - Kein 


Apoth, u. Drogerien 


NOTHELEH & Siansananen 


Göttingen, Weender Straße 11 


Die weltberühmte HOHNER 
Alle Musik-Instrumenle 
Verlangen Sie bitte neuen 
groben, vielfarbigen Gratis- 

Katalog = 300 Abbildungen 


12 Monatscaten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt. J 5 
München 15. Sonnenstrahe 3 


3 Sonderangebote, Ihr Einkaufsvorteil 
Vertrauen Sie einem Spezialunternehmen, das bereits eine jährige 


Erfahrun: 
über 1oob 


hat. Fordern Sie unverbindlich unser Großbildangebot mit 
anspruchsvollen Wohnbeispielen an. 


Überprüfen Sie 900 Urteile, wie der Kunde über unsere Möbel spricht. 
Nur Beweise überzeugen, erst dann können Sie Vertrauen haben. 
Seit Jahren halten wir diese Preise: 

Für DM 6,25 Wochenrate dieses kompl. 15tig. Schlafzimmer DM 750,- 
wie Abbildung mit 2 Stahlmatr., 2 Polsterauflagen, 2 Schonerdecken, 2 RI 
Für DM 6,75 Wochenrote dieses kompl. 8tig. Wohnzimmer D - 
ji Abbildung mit Schlofeouch, 2 Sesseln, Tisch, Boucl6-Tepp., Lompe, Blumenstönd. 


ür DM 


5,— Wocenrate kompl.- Itig. Kücheneinrichtung DM 595,- 


Ohne vorherige Anzahlung mit schriftlicher Gorantie 
Lieferung frei Haus. Fachm. Aufstellen in Ihrer Woh- 
nung durch unsere Tischler. Vorbild!. Kundendienst. 
MOBEL-BECKER KG. - STEINHEIM/ WESTF. - Abt. S9PeN 


jetzt wieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichte Orig.-Prüp.m.neuest.wurzelversieg. 
Dauerwirkg. Spuriose Totalbeseitgv.Damen- 
bart, höfjlichen Bein- u. Körperhaaren 
A (Achselhaorwuchs mıt schweißmindernder Wir- 
kung).Patentomtl. gesch. Höchste ınternat.Aus- 

zeichn. u. Goldmed. London. Fochärzti. erprobt! Hundertlousende Ex- 
jaarsın-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge. Volk unschädl. von erfrisch. Geruch Pk. 4.00, extra stark 4.75 
Dopp.-Pk.7.00, extra st. 7.75 u. Porto. )llustr.Prosp. m. Spezial-Beratg. 
gratis! Herstellg durch uns.Dr chem. Vorsicht vor Nachahmg. Nur echt vom 


Hygiena-Institut,E8, Berlin W15 


„STAHLMUSKEL” 


heißt ein neues Gerät der 
Firma Body-Building in 
Hannover. Mit seiner Hilfe 
ist es möglich, die Musku- 
latur des Körpers so aus- 
zuprägen, wie es bei dem 
wahrhaft männlichen Ab- 
bild eines Athleten auf un- 


serem Bild zu sehen ist. 
Der Erfolg mit dem Gerät 
ist nachhaltig und für alle 
Körperbautypen gleicher- 
maßen garantiert. Wer In- 


teresse an informieren- 
dem Prospektmaterial hat, 
schreibe gleich an die Firma 


BODY-BUILDING 
Abt. BB 8 
Hannover, Schließfach 58 
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Tischtennis-Tische 
ab Fabrik EIN 


direkt an Private | N 
darum enorm preiswert! / \ [ \ 
Bequeme Teilzahlung I\ 


v 
Dos schönste Geschenk für die ganze Familie der eigene 
original MABA-Tischtennis-Tisch! Fordern Sie noch heute meinen 
interessanten Gratiskatalog. Schreiben Sie Postkarte: 
„Erbitte kostenlos Tischtennis-Katalog” an: 


MAX BAHR Abt.612,Sportartikelfabrik 


HAMBURG-BRAMFELD 


RU ALL N, 
N } 


EEE EELLEEEREEEEERDEREES ARE 06 


ra 


SERFER 


re 


VESTEERNTER, 


Pe as 


= 


TEE T 


TERELRNEHEET, 


EEGESTEREET 


EA: 


EEE 


Fe 


EEE ELTERN 


EEE ET 


ELEND TEL EU EEE TEE EEE ANETTE TES DD ERTEENETTLETETE LTE TELZE DATE EEE ELDER THE 


Rennfahrer Hans Herrmann 


liebenswertes 


Auto 


E war sofort erwachsen, das Jüngste 
aus der Opel-Familie: das Rekord 
Coupe. An Kinderkrankheiten litt es 
nicht, und so blieb es von jeder üblen 
Nachrede verschont. 

Die Linie dieses 1,/-Liter-Autos mit 
dem 60-PS-Motor ist elegant und zeit- 
los. Dieser Wagen wird manches auf- 
geputzte, modischere Automobil über- 
dauern. Im Straßenverkehr erweckt es 
Aufmerksamkeit, ohne aber aufdring- 
lich zu sein. 

Die Grundkonzeption dieses sport- 
lichen Wagens ist das alte Opel-Re- 
zept: gediegen, einfach und sicher. Als 
Coup& ist es sehr geräumig. Die Hin- 
tersitze bleiben aber Notsitze. Damit 
sind sie eine zusätzliche Gepäckab- 
lage, höchstens ein bequemer Platz für 
Kinder, die freilich in diesem zweitü- 
rigen Auto mit den tiefen Polstern sehr 
sicher sitzen und während der Fahrt 
keine Tür öffnen können. 

Man soll bei einem Coup& niemals 
die Maßstäbe einer Limousine anlegen, 
dann wird man auch nicht enttäuscht 
sein. Schließlich muß durch das nach 
hinten niedergezogene Dach irgendwo 
Platz verlorengehen. Es ist das Schick- 
sal fast eines jeden Coupe&s. 

Das Opel Rekord Coup& hat einen 
erstaunlich großen Kofferraum, und so 
ist es nicht nur ein sportliches Fahr- 
zeug, sondern auch ein bequemer Rei- 
sewagen für zwei Personen oder für 
eine Familie mit zwei Kindern. 


Die Länge und Breite der Karosserie 
ist dieselbe geblieben wie bei der Re- 
kord Limousine. Nur der Motor wurde 
stärker. Er leistet als Sonderausfüh- 
rung, die nur ins Coupe eingebaut 
wird, 60 PS. 

Wer fährt nun dieses Auto? Leute, 
die jahrelang eine solide Limousine 
benutzt haben, greifen gern einmal 


zu einem flotteren Wagen, mit dem sie 
aber wiederum nicht allzusehr auf- 
fallen wollen. 

Nun haben sportliche Autos häufig 
den Nachteil, daß sie komplizierter in 
der Wartung sind. Also anspruchs- 
voller! Fahrer solcher Automobile wis- 
sen das aber schon vorher und neh- 
men diese Dinge gern in Kauf. 

Beim Opel Coupe hat man diese 
Sorgen nicht. Es bleibt anspruchslos 


gs BEREITEN RELIGION 


ABRESEE 


” 
| Dein Reifen — dein Leben. äl 
© Jeder Kraftfahrer sollte immer 

ein Auge auf den Zustand sei- ; 


ner Reifen werfen und den Rei- 
i fendruck beachten. Wie sich 
" ein Reifen schon bei Kurven- 


hi fahrten mit mittleren Geschwin- 
j digkeiten verformen kann, zeigt 
dieser überzeugende Versuch 
an einem Demonstrationsmodell. 
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testete das Opel Rekord Coupe 


Das Opel Rekord Coupe ist ein unkomplizierter Zweisitzer, dessen Noitsitze 
Platz für Kinder bieten oder als Gepäckablage zu verwerten sind. Der 
Kofferraum ist sehr groß, und somit „wird das Coupe zu einem bequemen 
Reisewagen“ zu zweit. Es hat einen 60-PS-Motor bekommen. Die vorzüg- 
liche Straßenlage dieses Autos erlaubt ein sportliches, risikoloses Fahren 


und unkompliziert wie alle Opel-Mo- 
delle. 

Allerdings muß sich der Käufer die- 
ses Coup&s im klaren sein, daß er 
keinen rassigen, PS-strotzenden Sport- 
„Flitzer“ gekauft hat. Das Opel Coupe 
bleibt ein braves Gebrauchsauto, das 
einem allerdings viel Ärger und auch 
viel Geld erspart. Es ist eher für Fah- 
rer gedacht, die zwar mit einer sport- 
lichen Note liebäugeln, die aber gar 
nicht durch die Gegend rasen wollen. 


Unangenehm fiel mir auf: Bei rich- 
tiger Sitzposition mit weitem Abstand 
vom Lenkrad liegen die Bedienungs- 
knöpfe des Armaturenbrettes zu weit 
rechts. Für große Menschen gilt das 
freilich nicht. 


Der zweistufig angeordnete Schei- 
benwischer schiebt den Schmutz haupt- 
sächlich auf die gebogene Außenseite 
der Frontscheibe. Das hat den Nach- 
teil, daß bei viel Schmutz im Blickfeld 
nach links ein toter Winkel entsteht. 


Das Opel Coup& wäre vom sport- 
lichen Standpunkt aus gesehen mit 
Vierganggetriebe temperamentvoller. 
Es würde dann seinem Namen und Aus- 
sehen gerechter werden. 


Das Auto beschleunigt: Von 0 auf 
50 km/st in 4,8 Sekunden, von 0 auf 
80 km/st in 11,1 Sekunden, von 0 auf 
100 km in 18,5 Sekunden. Die Spitzen- 
geschwindigkeit beträgt 140 km/st. Der 
Tacho ging bei 60 km/st um 2,5 km/st 
nach, bei 120 km/st um 3,5 km/st. Ben- 
zinverbrauch auf 100 Kilometer scharf 
gefahren bei Schnee und Matsch: 12,3 
Liter. Normal gefahren auf trockenen 
Straßen 11 Liter. 

Die sesselartigen Vordersitze sind 
auch während der Fahrt durch Hebel 
leicht zu verstellen. Eine Arretierung 
verhindert, daß die Rückenlehne bei 
plötzlichem Bremsen nach vorn schnellt. 


Vorn ist für Fahrer und Beifahrer ge- 
nügend Platz. Die Füße können lang 
ausgestreckt werden, und es stört auch 
kein Kardan-Tunnel. 

Die Lenkradschaltung ist sehr exakt. 
Die Lenkung geht genau. Vorzüglich ist 
die Straßenlage des Opel Coupe, und 
am meisten verblüfft, daß dieses Auto 
überhaupt nicht seitenwind-empfindlich 
ist. Es ıst ein Auto von sehr hoher 
Fahrsicherheit. 


LOB 


Motor: 


elastisch, ausdauernd, le- 
bendig. 


Bremse: kräftig, verleiht Sicherheit. 


Lenkung: sauber und genau. 
Straßenlage: sportlich und gut, auch 
bei Matsch und Schnee. 
Sicht: nach allen Seiten gut. 
Geräumigkeit: völlig ausreichend. 
Heizung: sehr gut. 


Bequemlichkeit: zufriedenstellend. 
TADEL 
Getriebe: Das sportliche Coupe 


müßte ein Vierganggetriebe haben. 
Geräusche: Heizung und Gebläse 
zu laut. 
Sparsamkeit: Etwas weniger Durst 
wäre wünschenswert. 


Technischer Steckbrief 


Vierzylinder-Motor, wassergekühlt, 
Hubraum 1668 ccm, 60 PS, Verdichtung 
1:8, vollsynchronisiertes Dreigang- 
getriebe. Leergewicht 930 kg, zulässi- 
ges Gesamtgewicht 1240 kg. Höchst- 
geschwindigkeit 140 kmist, Spurkreis- 
Durchmesser 10,7 Meter, Tankinhalt 40 
Liter. Motor (Nachfüllmenge) 3 Liter Ol. 
Preis: 7675 DM. Jahressteuer: 245 DM. 
Haftpflichtversicherung: 357 DM. 
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SERIES: 


Aufgesprungene Hände 

werden über Nacht wieder glatt und gesund durch eine Pflege mit der 
zuverlässigen CREME MOUSON. 

Vertrauen Sie dem Rat, den Ihnen Millionen zufriedener Frauen aus 
eigener Erfahrung heraus geben: Ihre Hände werden bei jeder Witterung, 
auch beim Wintersport und jeder Arbeit, widerstandsfähig, gesund und 
schön bleiben. 
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| EETEREN Hautsahne in Aerosoldose DM 5,- 
| j 

I 

A| 


un 
— im Topf DM 3,75 


in Tuben DM -,80 
DM 1,20 DM 1,60 


CREMEMOUSON 


es gibt keine bessere Hautpflege zu jeder Jahreszeit 


UND FÜR DIE NACHT 
COLDCREMEMOUSON 


SIE REINIGT- NAHRT UND VERJUNGT 


N 


Bei Erschöpfung, | ' 
nach “ v 


Krankheiten — während einer Überbe- 
anspruchung nimm das Kurkonzentrat 


Reinlecithin 


Wahrt Serven Sachhaltig 


CT oOoULff 


Neuer 
Katalog! 


Elegantes Deux-Pie- 
ces, Rock auf Taft. 
Gr.: 38-46 49,50 


Große Auswahl 
an preiswerten 
und schicken 
Modellen in 
bester Qualität. 
Farbigen Katalog 
sofort anfordern. 
Auch Teilzahlung. 
VERSANDHAUS 


ars uUff 


ABTEILUNG38O 
BERLIN SWII 
POSTFACH 58 


Bestellergruppen fordern Sonderbedingungen an 


— bei Franko-Lieferung einschl. sorgfältiger Auf. mm 
stellung in der Wohnung: Eine vollwertige, komplet- 
te Schlafzimmer-Einrichtung zum nn von 


bestehend aus 1 Garderobe-Wäscheschrank, 
200 cm brt., 2 Bettstellen,2 Stahldrahtmatratzen, 
2dreitig.AuflegematratzenmitKopfkeilen,2Schon- 
polster, 1 Bettumrandung, 1 Frisierkommode mit 
Standspiegel, 2 Nachtkonsolen und 1 Tagesdecke, 
zweibettig. 


Der große Möbel-Foto-Katalog mit vielen 
gleichgünstigen Angeboten in Wohnzimmern, Schlat- 
zimmern, Küchen und Polstermöbeln sagt Ihnen mehr 
über unsere Leistungsfähigkeit. 


‚Fortana” Möbel-G.m.b.H. 


bt. 94 , Herford/Westfalen, Jungfernstraße 4-6 


Schreiben Sie uns bitte auf einer Postkarte: 
„Erbitte MOBEL-FOTO-KATALOG“ 


Früher Arbeiter-eu te 


Lieber gleich 
einen Kibek-Teppich! 


Bewährte preisgünstige Qualitätsware 
aus namhaften Fabriken des In- und 
Auslandes. 

Interessante Neuschöpfungen. 
Riesenauswahl. 


Fordern Sie un- 


verbindlich und 
kostenlos das 
neve Teppich- 
Spezial-Album 
mit gr. Orientteil 
von 


Teppich-Bihek 


Hausfach 23 ELMSHORN 


durch Leupin Creme 

Seife, Tee. 50 Jahre 

bewährt und ge- 

rühmt auch bei 

Hautjucken, 

Pickel,Ges.- Ausschlag usw. 
in Apoth. u. Drog. 


INSTITUT ADELHEIM 
Köln, Hültzstraße 32—34, Telefon 43 22 77 
München, Residenzstr. 19—20, Tel. 22 01 15 
Nasen- und Ohrenkorrekturen 
Wangenhebung, Augenfalten 


30jährige Erfahrung. Prospekt kostenlos 
Ratenzahlung 


Schreckschuß- 
Revolver 


Schwarz, mitwohlgeform- 
tem und gut in der Hand 
liegendem Griffstück — 
6schüssig —. Der Lauf ist 
mit der Trommel durch 
leichten Hebeldruck abkippbar. Vollkommen un- 
gefährlich. Fällt nicht unter das Waffengesetz, 
daher frei. Länge des Revolvers 15,5 cm. Ganz 
aus Metall. PREIS nur 7,50 DM per Nachnahme, 
Patronen D 4220 per 100 Stück 1,75 DM. 


IMEX G. m. 249 Hamm/ 


Schlanker werden 


ohne Hungern - in kurzer Zeit jetzt durch 

die fettabbauende Schlankheitscreme AMINCITOL. 
Unschädlich, fachärztl. erprobt. Von der Schweizer 
Heilmittelkontrolle unter IKS-Nr. 24030 amtlich re- 
gistriert — das ist die Garantie für Sie. AMINCITOL 
mocht dort figurgezielt schlank, wo Sie es wollen. 
An Taille, Hüften, Schenkeln, Waden, Doppelkinn 
spüren Sie deutlich: Fettpolster verschwinden dank 
Zehrcreme AMINCITOL. Kur 14,30 - Vollkur 25,80- 
Orig.-Packg. DM 8,25. Prospekt u. Probe mit jeder 
Packung extro-gratis. Drogerie STAUB 
Romanshorn 2 LD 407 (Schweiz) 


Audh für Sie erreichbar durch individuellen Fern- 
Unterricht - zu Hause - in Ihrer Freizeit. Ohne Berufs- 
unterbrechung, ohne Verdienstausfall, ohne Orts- 
wechsel - für wenige Groschen Unterrichtsgebühr pro 
Tag. Volksschule genügt. Wichtige Einzelheiten erfahren 
Sie KOSTENLOS durch Deutschlonds größten Berufs- 
helfer mit 97 Kursen. Nur diesen Gutschein einsenden! 


Deutschlands größte Fernschule 
Hamsunser Fern-LEHRINsTITuT, Abt.18 GR Hamburg-Ra. 


Ich will weiterkommen und erbitte GRATIS und unverbindlich Ihr 4-teiliges Angebot mit 232seit. Berufshelfer, Erfolgsprogramm, 
Stipendienplan und Schülerzeitschrift. Mich interessiert: (bitte X ankreuzen) 


Ü Buchhalter 

Ü Bürogehilfin 

Ü Deutsche Stilkunde 

Ü Direktionssekretörin 

U Einkaufsleiter 

U Einzelhondelskaufmann 


OD Abitur DMittlere Reife 
B diesen Kuı ve 


Wirscati voron 


U Außenhandels-Kaufmann Ihandı 
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weltumspannenden Imperiums. Sie ist 
es, die Aiello und die New Yorker 
Mafia aufstachelt, den Kampf gegen 
Al Capone in Chikago aufzunehmen. 
Capone hat aus dieser Schlachthof- 
metropole die Hölle gemacht. Die ame- 
rikanische Offentlichkeit sieht in ihm 
die Inkarnation des Teufels. Im Grund 
verdient er nicht mehr als seine Riva- 
len in New York. Aber die Art, wie er 
es verdient, läßt eine ganze Millionen- 
stadt nachts nicht mehr schlafen. 
Chikago gehört ihm. Und wenn die 
New Yorker Mafia bisher daran dach- 
te, ihren Terror auch auf andere 


Frank Costello bewahr- 
te Lucky Luciano vor 
der Rache der Mafia, 
als Lucky seinen Lehr- 
meister Fat Sam ver- 
raten hatte. Lucky ver- 
gaß diesen Freund- 
schaftsdienst nie. Ge- 
meinsam bauten sie die 
größte Gangsterbande 
von New York auf. 


Städte der Vereinigten Staaten auszu- 
dehnen, dann hat sie Chikago dabei 
stets ausgeklammert. Al Capone gilt 
als unbesiegbar. 


Diesen Nimbus zu zerbrechen, ha- 
ben sich Lulu, Aiello und Costello zur 
Aufgabe gemacht. Sie besprechen ih- 
ren Kampfplan in Costellos neuer Woh- 
nung in der 108. Straße. 

Lulu hat vom teuersten Delikates- 
senhändler der 5. Avenue die raffinier- 
testen kalten Platten bringen lassen. 
Der Champagner liegt in einer mit 
Eiswürfeln gefüllten Badewanne. Was 
den Jungs noch an Mut fehlt, so 
denkt sie, wird der Alkohol schon 
noch herbeizaubern. 

„Capone ist eine elende Ratte“, 
sagt Aiello. „Er ist eine Laus, ein 
Nichts. Tony Lombardo, sein Adju- 
tant, das ist der Kopf. Ohne ihn ist 
Capone verloren.“ 


„Warum hat dieser Mann dann ein 
so zähes Leben?” will Lulu wissen. 


Costello grinst verständnisvoll. „Ja, 
warum eigentlich?” fragt auch er. 

Aiello hat verstanden. Er geht zum 
Telefon und ruft die Grand Central 
Station an. 

„Den nächsten Zug nach Chikago 


bitte.“ 
* 


Er ist noch betrunken, als er am 
nächsten Mittag wieder zurückkommt. 
Es war eine so einfache Arbeit gewe- 
sen. Eine gemeinsame Fahrt im Lift, 
weiter nichts. So große Ereignisse 
müßten eigentlich viel dramatischer 
abrollen. Nicht so banal. Nur ein ein- 
ziger Schuß zwischen dem 14. und 15. 
Stockwerk eines Wolkenkratzers. Was 
ist das schon? 

Wenn er sich auch nicht so recht 
darüber freuen kann, so feiert Aiello 
seinen Sieg doch, wie es sich gehört. 
Mit allen Chefs der New Yorker 
Mafia, mit Whisky und den besten 
Freudenmädchen Lucky Lucianos. 


Mitten in die Feier hinein platzt die 


Nachricht, daß Al Capone einen neu- 
en Adjutanten ernannt habe. Einen 
Italiener namens Lolordo. 

„Den kenn’ ich“, sagt Aiello. „Lohnt 
sich gar nicht erst, wegen ihm nach 
Chikago zu fahren. Zwei Freunde von 
mir in Chikago kennen ihn auch. Wo 
steht denn hier das verdammte Tele- 
fon?" 

Am nächsten Mittag ist auch Lolordo 
tot. Erschossen in seiner eigenen Woh- 
nung, als er mit zwei „Freunden” sei- 
ne Beförderung feierte. 

„Nun ist der große Boß selbst dran”, 
stachelt Lulu ihren Geliebten auf. 


Aber eine so große Entscheidung 
will Aiello nicht auf seine eigene Kap- 
pe nehmen. Er fragt Lucky Luciano um 


Rat. Und Lucky meint: „Das ist nicht 
so einfach, wie du es dir vorstellst. Er 
läßt sich nicht wie ein Hund abknal- 
len. So etwas muß vorbereitet werden. 
Wir müßten einen Mann in seine eng- 
ste Umgebung einschleusen.” 

Nach drei Tagen haben sie diesen 
Mann. Er heißt Joe Guinta. Trotz sei- 
nes italienischen Namens ist er ein 
gebürtiger New. Yorker. Kein echtes 
Mitglied der Mafia, aber mit seinen 
Beziehungen durchaus brauchbar. Er 
kennt zwei der engsten Mitarbeiter Al 
Capones. Mit Hilfe seines New Yorker 
Mundwerkes und hunderttausend Dol- 
lar in bar gelingt es ihm, die beiden 
Al-Capone-Freunde als seine Fürspre- 
cher zu gewinnen. 

„Wohl nichts mehr los in New 
York, was?“ sagt Capone zu Joe 
Guinta an dem Tag, an dem er bei ihm 
anfängt. „Ihr werdet sehen, daß einer 
nach dem anderen zu mir kommt. 
Eine Gang regiert man nicht in vor- 
nehmen Büros. Eine Gang regiert man 
auf der Straße. Weißt du, wieviel hier 
in Chikago auf der Straße krepiert 
sind, bevor sie endlich alle wußten, 
daß ich der Boß bin?“ 

Guinta zuckt mit den Achseln. „Nein, 
ich weiß es nicht.” 

„Mehr als fünfhundert. 
nicht mitgezählt.“ 

„Alle Achtung“, sagt Guinta. Und 
im stillen fragt er sich, ob er sich selbst 
nicht doch überschätzt hat. 

Während er in Chikago auf eine 
günstige Gelegenheit wartet, Capone 
ins Jenseits zu befördern, zweifelt 
Lucky Luciano in New York an dem 
Erfolg des Unternehmens. Seinem 
Freund Costello gesteht er, wie er 
über Chikago denkt. 

„Es ist der lausigste Platz auf der 
Welt. Es gibt keine Sicherheit dort. 
Für keinen. Es hat keinen Sinn, große 
Geschäfte zu machen und nicht zu 


Die Bullen 


wissen, ob man sich des Geldes davon 
freuen kann. Vielleicht muß man, um 
Capone loszuwerden, mit seinen Mit- 
teln arbeiten. Darum habe ich mein 
Okay gegeben, daß Guinta es ver- 
sucht. Aber es paßt mir nicht. Mir 
paßt dieses ganze Chikago nicht. Das 
Geschäft dort ist nicht größer als in 
Miami. Es hat keinen Sinn, durc ei- 
nen Kugelregen zu gehen, um tausend 
Dollar zu verdienen, wenn man es wo- 
anders bei einem Spaziergang machen 
kann.“ 


Costello teilt nicht voll und ganz 
die Meinung Lucky Lucianos. „Wenn 
wir Chikago in die Hand bekommen“, 
sagt er, „dann haben wir mehr als nur 
eine neue Gang. Dann haben wir eine 
ganze Armee. Die besten Killer der 
Staaten.“ 

„Trotzdem“, meint Lucky. „Capone 
ist kein Dummkopf.“ 


Lucky soll recht behalten. Nach 22 
Tagen weiß Capone, was Guinta mit 
ihm vorhat. Aber er läßt sich nicht 
anmerken, was er weiß. 

Er schikt der New Yorker Mafia 
ein Friedensangebot. Er schlägt vor, 
daß man sich in einem Hotel trifft und 
gemeinsam in Ruhe bespricht, wie man 
sich die großen Städte der Vereinigten 
Staaten teilt. 

Ein Vorschlag, der Luckys Gedan- 
ken sehr entgegenkommt. 

Ein festliches Bankett wird arran- 
giert. Es wird die große Show in Al 
Capones Leben. Von 120 anwesenden 
Gangstern läßt er sich als der große 
Star feiern. Drei Stunden lang wird 
gegessen und getrunken. Es herrscht 
eine einzige Verbrüderungsstimmung. 

Nach dem Kaffee entschuldigt sich 
Capone für einen Moment. Fünf Mi- 


nuten später ist er wieder da. Mit 
einem Baseballschläger in der Hand. 

Es war ausgemacht, daß keiner der 
Anwesenden eine Waffe bei sich trägt. 
Ein gemischter Saalschutz von Mitglie- 
dern aller Gangs hatte jedem die Ta- 
schen vorher abgeklopft. 

Und jetzt kommt keiner auf die 
Idee, daß Capone in dem Baseball- 
scläger eine Waffe sehen könnte. Er 
ist so groß in Form, der wird sich 
irgendeinen Scherz ausgedacht ha- 
ben, denken die meisten. 

Aber Capone ist nicht zum Scher- 
zen aufgelegt. Das Lachen ist aus sei- 
nem Gesicht verschwunden. Er wird 
ihnen jetzt zeigen, wer der wahre 
Chef der Unterwelt ist. All den Lucia- 
nos und Costellos, den Masserias und 
den Guintas. 


Langsam tritt er auf den Mann zu, 


von dem er weiß, daß er ihn umbrin- 
gen soll. Der Baseballschläger pendelt 
in seiner rechten Hand hin und her. 
In dem großen Saal wird es mit ei- 
nem Male so still, daß man das Eis in 
den Whiskygläsern knirschen hört. 
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Geliebte bringen Sorgen. Vor allem, wenn einer 
verheiratet ist. Jim Gregg war verheiratet. Seit 
neun Jahren. Ganz glücklich soweit. Bis Helen 
in sein Leben trat, wie man so sagt. Da begann 
Jim an Scheidung zu denken. Für seine Frau 
war das furchtbar. Jim befürchtete, sie werde 
eine Dummheit machen. Sie tat es nicht. Aber er. 


SPIELSCHUN, / 
JAMIE! 


ie drei ärgsten Klatschbasen der 

Chester Street trafen sich jeden 
Morgen in Joseph Tompkins Kram- 
laden, um die neuesten Gerüchte 
durchzuhecheln. 

„Ich habe gehört, daß Mister Gregg 
drauf und dran ist, von ihr die Schei- 
dung zu verlangen“, verkündete Mrs. 
Fairley. „Er möchte diese blonde Raub- 
katze heiraten, mit der wir ihn neu- 
lich herumziehen sahen.“ 

„Und ich habe gehört“, fiel Mrs. 
Duffy eilends ein, „daß Mistress 
Gregg sich das alles sehr zu Herzen 
nimmt. Sie will ihn nicht freigeben. 
Ich weiß ja nun wahrhaftig nicht, war- 
um sie sich an so einen Schurken 
klammert. 

Man sollte doch eher annehmen, sie 
sei froh, ihn loszuwerden. Statt des- 
sen ist sie ganz trübsinnig geworden. 
Mister Gregg hat meinem Mann er- 
zählt, er habe Sorgen um seine Frau. 
Am Ende mache sie noch eine Dumm- 
heit, hat er gesagt.“ 

„Lieber Himmel“, sagte Mrs. Tinny. 
„Was soll denn das bedeuten? Sie 
glauben doch nicht, daß sie...“ Sie 
ließ den unheilvollen Satz unvollendet. 

„Oh, man hat schon viel Schlimmes 
in der Zeitung gelesen!” versetzte Mrs. 
Fairley wissend. 

„Entsetzlich“, hauchte Mrs. Duffy. 
„Man kann nur hoffen, daß die Greggs 
sich wieder versöhnen und zusammen- 
bleiben.“ 

„Und wenn es nur um des kleinen 
Jungen willen wäre“, sagte Mrs. 
Tinny trübselig. 

„Ah, weil Sie grade dieses kleine 
Ekel erwähnen”, fuhr Mrs. Fairley ge- 
schwind dazwischen, „wissen Sie, was 
er gestern wieder angestellt hat? Er 
hat mit seinem Ball bei Mrs. Pickett 
ein Fenster eingeworfen!“ 

Alle drei gaben durch Seufzer ih- 
rem Unwillen über die mangelnde Er- 
ziehung des sechsjährigen Jamie Gregg 
beredten Ausdruck. 

* 


Nicht weit von Chester Street hockte 
in einer kleinen Wohnung Jim Gregg 
auf dem Sofa und stierte in ein Glas 
mit Whisky. Kummerfalten in seinem 
Gesicht ließen ihn viel älter erschei- 
nen, als er war. 

Ihm gegenüber saß die blonde, hin- 
reißend schöne Helen. Die herrischen 
Blicke, mit denen sie ihn maß, heisch- 
ten Entscheidung. i 

„Also was geschieht jetzt, Jim?” 
forschte sie wohl schon zum zehnten- 
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mal an diesem Vormittag. „Ich kann 
ja nicht ewig warten. Du mußt dich 
entscheiden.“ 

„So einfach ist das nicht, Helen“, 
entgegnete Jim kläglich. „Kay und 
ich, wir sind jetzt schon fast neun 
Jahre 'verheiratet. Da ist es nicht-so 
leicht, plötzlich Schluß zu machen.” 

„Es ist leicht, wenn du es nur willst“, 
sagte Helen energisch. „Und du willst 
es doch, nicht wahr? Du hast doch 
selbst gesagt, daß zwischen euch kei- 
ne Liebe mehr ist. Worauf wartest du 
dann noch?” 

„Da ist doch der Junge“, grunzte 
Gregg und tat einen tiefen Schluck. 

„Und da bin ich“, trumpfte sie auf. 
„Wie lang willst du mich noch hin- 
halten? Du mußt jetzt allmählich an- 
fangen, mir deine Liebe auch zu be- 
weisen!” 

„Hm, Tatsache ist, daß Kay sich 
nicht scheiden lassen will. Ich habe ge- 
stern nacht mit ihr darüber gespro- 
chen. Sie hat es glatt abgelehnt.“ 

„Kannst du sie nicht umstimmen?* 

„Leider ist sie sehr störrisch.“ 

„Und leider bin ich mindestens ge- 
nauso stur“, erregte sich Helen. „Ich 
will dich nicht mit einer anderen Frau 
teilen müssen.“ Sie erhob sich, legte 
die Hände auf ihre wohlgerundeten 
Hüften und fixierte ihn. Er konnte ih- 
ren Blick nicht ertragen, runzelte die 
Brauen und stierte wieder in sein Glas, 
so als könne er auf dessen Grund die 
Lösung seines Problems ablesen. „Ich 
glaube nicht, daß ich sie zur Scheidung 
überreden kann“, gestand er endlich. 

„Was willst du dann tun, Jim? Bilde 
dir bloß nicht ein, es könne zwischen 
uns immer so weitergehen wie bis- 
her. Nein, mit mir machst du das nicht. 
Ich bin schließlich nicht deine...” 

„Moment mal”, beschwictigte er 
sie. „Ih werde es schon in Ordnung 
bringen. Alles wird so kommen, wie 
wir es uns wünschen.“ 

„Wie denn?” 

„Überlaß das nur mir.“ 

„Was willst du tun?” 

„Ih habe dir gesagt, überlaß das 
mir.” 

„Du hast aber auch gesagt, du könn- 
test deine Frau nicht umstimmen." 

In Greggs Stimme kam eine eigen- 
artige Entschlossenheit. „Ob ich das 
kann oder nicht — wir werden unse- 
ren Willen haben.” Er leerte das Glas 
und setzte es hart auf den Tisch. 

„Was hast du vor?" 


„Das ist meine Sache. Dir kann es 
doch egal sein, solange du bekommst, 
was du willst.“ 

Sie betrachtete ihn einen Augen- 
blick lauernd, dann nickte sie kurz, als 
wolle sie mit ihm einen Pakt abschlie- 
ßen. „Ganz richtig“, sagte sie kühl. „Es 
ist egal. Aber sieh zu, daß du mich 
nicht in eine schmutzige Sache ver- 
wickelst, Jim.“ 

„Keine Angst. Du wirst in nichts hin- 
eingezogen. Keiner wird in irgend et- 


was hineingezogen. In kurzer Zeit 
wird alles okay sein.“ Er erhob sich 
abrupt. 

„Wo gehst du jetzt hin?” 

„Heim. Zu ihr." 


„Sprichst du mit ihr?” 

„Auch das.“ Er ging auf sie zu und 
schloß sie in die Arme* Sie küßte ihn 
leidenschaftlich. 

* 


Nachdem er Helen verlassen hatte, 
ging Gregg in Richtung auf die Chester 
Street. Ehe er sie erreichte, schlug er 
indes einen Umweg ein. Er wollte 
noch etwas Zeit haben zum Überlegen. 
Er mußte das, was er vorhatte, genau 
planen. Nur nicht überstürzt handeln! 


Ob er überhaupt noch einmal ver- 
suchen sollte, Kay zur Vernunft zu 
bringen? Gewiß würde sie sich wieder 
seinem Wunsch verschließen. Dumpfer 
Haß brodelte in ihm hoch. Wie kam 
diese Frau dazu, sich ihm zu wider- 
setzen! Mehr noch: Hatte sie nicht im- 
mer danach gestrebt, ihn zu beherr- 
schen? Hatte sie ihn nicht stets von 
allem abgehalten, wonach sein Herz 
begehrte? 

Jim Gregg steigerte sich selbst in 
einen Groll hinein, der sein finsteres 
Vorhaben rechtfertigen sollte. Endlich 
war er davon überzeugt, was er vor- 
hatte, sei nur eine gerechte Vergeltung 
für das, was ihm seine Frau jahrelang 
angetan hatte. Er wandte sich seiner 
Wohnung zu. 

Als er in die Chester Street einbog, 
sah er Jamie. Vater und Sohn erkann- 
ten einander im gleichen Augenblick. 
Der Junge, der auf den Stufen vor dem 
Mietshaus gesessen hatte, hüpfte auf 
seinen Vater zu. 

„Pappi!” schrie er aufgeregt, „kaufst 
du mir eine Lokomotivführermütze? 
Ich muß unbedingt eine haben!” 

„Was ist los?“ fragte Gregg, hob das 
Kind zu sich empor, schwang es ein 
bißchen herum und ließ es dann wie- 
der zu Boden gleiten. 


„Ich möchte so gern eine Zugführer- 
mütze haben! Bei Lombardo im Spiel- 
zeugladen liegt eine im Fenster. Und 
die brauche ich, weil ich doch mal 
Lokomotivführer werden will.” 

Gregg nahm seinen Sohn bei der 
Hand und ging zu dem Spielwarenge- 
schäft, das weiter unten in der Chester 
Street lag. „Wo ist deine Mutter?” er- 
kundigte er sich beiläufig. 

„Droben in der Wohnung." 

Kurz vor dem Laden riß sich Jamie 
ungeduldig von der Hand des Vaters 
und stürmte auf die Auslage los. 

„Da liegt sie!” jauchzte er beglückt. 

Gregg trat ans Schaufenster. Tat- 
sächlich — da lag die Mütze, hübsch 
blau und rot mit glänzenden Kokar- 
den. Jimm Gregg lächelte. „Na schön. 
Ich kauf’ sie dir.“ 

Ein paar Minuten später kamen sie 
wieder aus dem Geschäft heraus. Die 
begehrte Mütze krönte den aufgereg- 
ten Jungen, der sich schon ganz in 
seine neue Rolle hineingeträumt hatte. 
Mit spitzen Lippen stieß er Pfeifsignale 
aus und ahmte das Fauchen des Dampfs 
und das Rollen der Räder nach. 

Sein Vater achtete nicht darauf. Des- 
sen Blicke wanderten unruhig hinauf 
zu den Fenstern der Häuserreihe. Sei- 
ne Zähne gruben sich in die Unter- 
lippe, ohne daß er es merkte. 

Vor dem Eingang des Hauses hiel- 
ten die beiden. Ohne die Fenster aus 
den Augen zu lassen, gab er die Hand 
des Kindes frei. „Spiel noch ein biß- 
chen auf der Straße, Jamie“, sagte er. 

„Ja? Es wird doch gleich regnen!“ 
wandte der Junge ein. 

„Regnen?“ wunderte sich Gregg. 
Dann blickte er nach oben und sah, 
daß sein Sohn recht hatte. Der Himmel 
war wirklich von bauschigen Wolken 
verdunkelt. „Richtig“, sagte Gregg. 
„Es wird gleich zu gießen anfangen. 
Na, dann geh eben hinunter in die 
Waschküche oder in den Keller und 
spiele da. Aber komm nicht nach oben, 
ehe ich dir es sage. Willst du das tun, 
Jamie?“ 

Der Junge, strahlend vor Stolz und 
Erregung, nickte. Er legte salutierend 
die Hand an den Mützenschirm und 
zupfte mit der anderen an einem Ab- 
fahrtssignal, das es nur in seiner 
Phantasie gab. 

Der Vater verschwand im Haus. Ent- 
schlossen stapfte er die Treppe hin- 
auf, fischte den Schlüssel aus der Ta- 
sche und schloß seine Wohnungstür 
auf. 

Draußen prasselten die ersten Trop- 
fen gegen die Scheiben, und die Wol- 
kendecke warf einen düsteren Schat- 
ten in die Zimmer. 

Seine Frau war daheim, aber sie 
hatte kein Licht angezündet. Sie saß 
zusammengesunken am Küchentisch, 
den Kopf auf den Armen. Offenbar 
war sie vor lauter Verzweiflung ein- 
geschlafen. 

Nun wurde es Jim Gregg noch 
leichter, sein Vorhaben auszuführen. 

Auf Zehenspitzen stahl er sich aus 
der Küche. Im Schlafzimmer fand er 
ein großes Taschentuh und in der 
Rumpelkammer eine Wäscheleine. Laut- 

‚los schob er sich wieder durch die 
Küchentür und trat hinter seine Frau. 
Ehe sie recht wach wurde, hatte sie 
das Taschentuch über dem Mund und 
die Stricke um die Glieder. 

Als hilfloses Bündel lag sie am 
Küchenboden und starrte ihren Mann 
ungläubig an. Es war ganz still im 
Raum. Nur draußen trommelte der Re- 
gen prasselnd ans Fenster. 

„Jetzt siehst du, wie ernst es mir mit 
der Scheidung war“, höhnte Gregg. 
„Ich habe dich gebeten und gebeten, 
Kay. Aber du hast nicht gewollt. Na 
gut, jetzt werde ich meinen Willen 
erzwingen.“ 

Sorgfältig schloß er das Oberlicht 
des Fensters. Noch einmal warf er ei- 
nen langen Blick auf seine Frau. 
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macht auch 

die stärkere Figur 
sichtbar schlanker 
und schenkt 
wundervolle 
Bewegungsfreiheit 


Entscheidende Vorteile: 


@ Neue V-förmige Verstärkungen 
aus doppeltem, extra starkem 
PERLON-Elastic-Material 
formen vollkommen Taille und 
Hüfte — die ganze Figur! 


@ Das praktische Elastic-Material 
ist atmungsporös, herrlich leicht 


und bequem. Keine harten 
. Stäbchen 


@® Hervorragende Büstenteilung, 
wundervolle Büstenlinie 


® Reißverschluß im Vorderteil 
macht das Anziehen leicht 


Farben: weiß, schwarz und 
lachs - Größen: 42-50 


»elasti«-VK extra (im Bild) 
DM 49.50 

»elasti«-VS extra 

Schlüpfer für die vollschlanke 


Figur, besonders formkräftig 
mit Reißverschluß 
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„Ich mache dir das Ende sehr leicht, 
Kay“, sagte er sanft. „Manche Ehe- 
männer machen daraus ein blutiges 
Massaker. Aber ich nehme kein Mes- 
ser, keine Axt und auch keinen Revol- 
ver. Ich drehe bloß ein bißchen den 
Gashahn auf. Du schläfst ganz einfach 
ein und wachst nicht mehr auf. Die 
Nachbarn werden dann später sagen, 
wie schrecklich es war, daß du das Le- 
ben mit mir nicht mehr aushalten 
konntest.“ 

Er trat hinüber zum Herd und be- 
gann die Hähne aufzudrehen. Zischend 
strömte das tödliche Gas aus der Lei- 
tung. Alles weitere würde sich von 
selbst ergeben. 

Er mußte jetzt nur mit dem Jungen 
einen Spaziergang machen zu seiner 
Schwester. Ihr würde er erzählen, 
daß Kay ganz außer sich war, als er 
sie verließ. Unter diesem guten Vor- 
wand würde er auch den Knaben bei 
seiner Tante lassen. Auf diese Weise 
konnte er allein in seine Wohnung 
zurückkommen und den „Selbstmord" 
entdecken. Er würde seine Frau los- 
binden, dann die Polizei rufen. Jim 
Gregg war seiner Sache sicher. 
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„Adieu, Kay“, flüsterte er und ließ 


seine hilflose gefesselte Frau in der 
Küche zurück. 

Als er unter die Haustür trat, hatte 
es fast aufgehört zu regnen. Er rief 
nach Jamie, der fröhlich aus dem Un- 
tergeschoß kam, in dem Waschküche 
und Heizungskeller lagen. Der Junge 
bewegte die Arme nach Art von Loko- 
motivkolben. Die Mütze saß keck auf 
seinem Kopf. 

„Deiner Mutter ist nicht ganz wohl, 
Jamie“, log Gregg. „Komm, wir ge- 
hen ein bißchen auf Besuch zur Tante.“ 

Als sie Hand in Hand die Straße 
hinunterzogen, warf Gregg noch einen 
flinken, verstohlenen Blick zurück auf 
die Fenster seiner Wohnung. Dann 
marschierte er mit dem Kind davon. 


* 


Am nächsten Morgen trafen sich die 
drei ärgsten Klatschbasen der Chester 
Street wieder in Joseph Tompkins 
Kramladen. 

„Ist es nicht furchtbar!“ regte sich 
Mrs. Fairley auf. „Ist es nicht eine 
Schande und eine Tragödie!” „Ja, und 
vor allem: niemand weiß, warum!“ 
pflichtete ihr Mrs. Tinny bei. 

„Was ist denn eigentlich geschehen?“ 
erkundigte sih Mr. Tompkins und 
wickelte zwei Heringe in Zeitungspa- 
pier. 

„Haben Sie es denn nicht gehört?“ 
fragte Mrs. Duffy. „Natürlich nicht. 
Sonst würde ich ja nicht fragen“, sagte 
der Krämer gequält. 

„Also stellen Sie sich vor“, tat sich 
Mrs. Fairley wichtig, „gestern abend 
kam die Polizei und hat Mr. Gregg 
verhaftet. Und keiner kennt den Grund. 
Seine Frau wollte ihn uns auch nicht 
verraten." 

„Ih habe es ja immer gesagt: 
Dieser Gregg hat einen verbrecheri- 
schen Zug an sich“, trumpfte Mrs. Duf- 
fy auf. 

„Und sein kleiner Jamie wird ganz 
genau so ein Tunichtgut“, sagte Mrs. 
Fairley. „Wissen Sie, was er gestern 
schon wieder angestellt hat? Er hat im 
Keller Lokomotivführer gespielt, und 
dabei hat er den Hauptgashahn fürs 
ganze Haus abgedreht!“ 

„Was Sie nicht sagen!“ entrüstete 
sich Mrs. Tinny. „Na, so ein Lausbub. 
Der müßte wirklich mal ordentlich 
übers Knie gelegt werden.“ 
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Kenner lassen keine aus 
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Bei Dingen, die mit Lebensmitteln in Berührung kommen, will MER 


man sicher sein, daß sie spurlos gereinigt und peinlich sauber 
sind. Nehmen Sie ATA - es hat den Vorzug, appetitlich und frisch 
zu reinigen. Es tilgt den Geruch und riecht selbst sympathisch. 
Nichts bleibt zurück. Legen Sie unbesorgt die Wurst aufs Brett! 


ATA reinigt alles - 
so appetitlich sauber! 


Düsenklipper trugen aus der ganzen Welt 
Köstlichkeiten für das feudale Gala-Diner 
der illustren Gesellschaft zusammen. 


Die Erdbeeren 
kamen 
alls Japan... 


Für den exklusivsten Gala-Abend dieser Sai- 
son hatte sich der Besitzer des Palace- 
Hotels in Gstaad, Herr Ernst Scherz, etwas 
ganz Besonderes einfallen lassen. Flugzeuge 
brachten auserlesene Gaumenfreuden aus 
aller Welt nach Genf. Von dort aus gelangte 
die wertvolle Fracht in den mondänen Win- 
terkurort Gstaad. Im Maxim, dem großen 
Gesellschaftsraum des Hotels — eine origi- 
nalgetreue Kopie des Pariser Maxims -—, 
gab sich die High Society um 22 Uhr ein 
Stelldichein. Der Raum war trotz des Ein- 
trittspreises von 200 Schweizer Franken bis 
auf den letzten Platz gefüllt. Ein Heer von 
Kellnern servierte 200 Gedecke. Eine Dar- 
bietung jagte die andere, die Gäste verga- 
Ben darüber beinahe die lukullischen Ge- 
nüsse. Der Abschluß dieses großen Ereig- 
nisses wurde bis zum frühen Morgen in der 
Bar gefeiert. Erst als die Sonne über den 
tiefverschneiten Gipfeln des zauberhaften 
Berner Oberlandes aufging, legten sich die 
letzten Gäste zur Ruhe. M.L.S. 


Glanzvoller Höhepunkt: Das 
Modellhaus Grös, Paris, zeigte 
seine schönsten Kreationen. 
„Palace de Gstaad“ benannte 
der Schöpfer diese Robe aus 
rauchfarbenem Chiffon. Die 
herrliche Weite des Rockes 
drückt elegante Jugendlich- 
keit aus. Die aus ihm hervor- 
brechenden regenbogenfarbe- 
nen Chiffonvolants sprengen 
geradezu jegliche Konvention. 
Das Dekollet&e zierte ein 
Schmuck aus funkelnden Ru- 
binen und strahlenden Bril- 
lanten. Kenner schätzten den 
Wert auf rund 2 Millionen Mark. 


Kaviar aus Persien, der beste Fleisch aus Paris. „Marzipan“ würde Spargel aus Südfrankreich. Aus dem 
der Welt, wurde zur Eröffnung jeder behaupten, so appetitanregend berühinten südfranzösischen Spargel- 
des Gala-Diners serviert. Die und phantasievoll mit Goldfolie und gebiet in der Gegend von Nimes, der 
Anrichte bestand aus kunst- Band in den französischen Nationalfar- Vaucluse, stammt dieser besonders 
voll geformten Eisfiguren. ben war der Kalbsrücken garniert. gezüchtete zarte grüne Winterspargel. 
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Sensation des Abends: Der 
berühmte französische Chan- 
sonnier Maurice Chevalier 
schöpfte aus seinem Lieder- 
repertoire. Fast eine Stunde 
lang stand er auf der kleinen 
Hausbühne. Jedermann ver- 
gaß, daß Maurice bereits 74 
Jahre alt ist. Er hat mit dem 
Alter an Charme, Liebens- 
würdigkeit und vollendeter 
Vortragskunst nur noch ge- 
wonnen. Eine erstklassige Ka- 
pelle spielte heiße Rhythmen 
von Cha-Cha-Cha bis Twist. 
Der New Yorker Juwelier 
Winston zeigte eine atem- 
beraubende Juwelenpracht im 
Wert von mindestens 50 Mil- 
lionen Mark. Neben der Spe- 
zial-Modenschau aus Paris 
wurden die kostbarsten und 
teuersten Pelze vorgeführt. 
Eine Tombola verloste wert- 
volle Preise, darunter ein 
Chinchilla-Cape, das mehr als 
50 000 Mark, und eine Brillant- 
armbanduhr, die ihre guten 
dreitausend Mark wert war. 
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Frische Schwalbennester aus Hongkong Melonen aus Südafrika. Das Wasser im Hummer aus Norwegen. Die fischreichen Gewäs- Erdbeeren aus Japan. Diese 
verwandelte der geschickte Küchen- Mund mußte einem zusammenlaufen ser vor der westskandinavischen Küste lieferten köstlichen Früchte kommen 
meister zu einer delikaten klaren Bouil- beim Anblick dieser herrlichen sonnen- eine Riesenmenge dieses großen Krebses- Neben aus der Gegend von Yoko- 
Ionsuppe. Sie sind eine Rarität. Wir reifen Honey-Melonen. Sie waren vom der Suppe ist das Fleisch ein Hochgenuß für hama. Der Geschmack hält, 
können sie nur konserviert erhalten. Küchenchef in Kapstadt bestellt worden. Feinschmecker. Auch 1000 Meter über dem Meer. was der Duft einem verspricht. 
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